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  Für Rike


  Die erste Generation schafft Vermögen,

  die zweite verwaltet Vermögen,

  die dritte studiert Kunstgeschichte

  und die vierte verkommt vollends.


  Otto von Bismarck


  


  Wer nicht zu den Happy Few gehört,

  hat bestenfalls mal eine Happy Hour.


  Rudi Preuss, TV-Moderator


  


  The history book on the shelf


  Is always repeating itself.


  ABBA, »Waterloo«
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  Weit an die Ränder des gewaltigen Bettes hatten sie sich gerobbt. Rudi Preuss lag mit gekrümmtem Rücken und angewinkelten Beinen auf seiner Seite, ein mageres Embryo in den Mittvierzigern, schmaler, kantiger Kopf über einem Eidechsenleib, ein Leguan in Menschengestalt. Gerade die Abweichung von der Norm machte bestimmte Menschen ja anziehend. Statt eines Kissens hatte er die gefalteten Hände unter den Kopf geschoben, den Mund im Schlaf leicht geöffnet. Lotte war viel ebenmäßiger geformt.


  Fast eine Königin … eine Seite in ihrer Genealogie, die mir entgangen ist?


  Das gleiche feenartig dünne Nachthemd tragend wie die Nymphe im Schwanenboot auf dem barock-golden gerahmten Kitschbild an der Wand zu ihren Köpfen, kehrte sie dem Ehemann das Ruderblatt des Rückens zu. Ein Stück der Decke hatte sie sich zwischen die Knie geklemmt, damit sie nicht schmerzhaft drückten. Die Schüsse waren kaum so laut wie die Einschläge zweier Armbrustbolzen.


  Kommunistenkonstruktion, funktioniert aber tadellos! Jetzt dürft ihr für immer im Bett bleiben. Dafür habt ihr schließlich auch hart gearbeitet. Nun der Dame die Waffe so in die Hand legen, dass die Abdrücke stimmen – Achtung! Sie ist Linkshänderin … Sagen wir lieber, sie war … Aber auch einige von der rechten Hand am Magazin müssen da sein. Gut so. Prächtige Linien auf dem blitzblanken Griff. Schön in der Linken behalten, hörst du! Na, wie solltest du?


  ***


  Das Warnlicht der Alarmanlage am Preuss’schen Waldschloss im Kärstedter Ortsteil Waterloo blinkte etwa eine halbe Minute, dann ging es aus. Auch der kaum ertönte Signalton verstummte wieder. Keiner im nahen Dorf rührte sich, um nach dem Rechten zu sehen. Ein paar drehten sich leise fluchend im Bett um, denn die Erschöpfung nach einem lauten Festwochenende hatte ganz Waterloo erfasst.


  Kurz nach drei kam ein dunkler Landrover neuester Bauart langsam aus dem Waldstück östlich von Waterloo. Erst als er einen Kilometer weiter in Richtung Blüthen gefahren war, wurden die Lichter eingeschaltet, und der Motor drehte auf. Das Preuss’sche Waldschloss versank wieder in seiner stillen Einsamkeit. Eine Nachtigall sang, aber auch ein Rotkehlchen, das die Waterlooer Sparbeleuchtung nicht von Morgenrot unterscheiden konnte. Erste Hähne krähten aus Richtung Premslin herüber. Um zehn vor vier ging, ganz ohne Harm, die fröhliche Junisonne auf.


  2


  Eberhard Freiherr von Voss, tief eingesunken in der Ecke einer Ledersitzgarnitur, schaute reglos ins Feuer des offenen Kamins. Auch im Sommer fachte er es mitunter an, weil es in der Halle von Schloss Meienstein niemals wärmer wurde als vierzehn oder fünfzehn Grad.


  Er legte ein paar Lagen Kiefernholzscheite aufs Glutbett, holte sich eine Flasche Cognac Napoléon, Château de Montifaud, aus der Louis-Seize-Vitrine aus Ebenholz (mit hellen Kirsch-Intarsien) und bezog wieder sein Plätzchen – ein alter Kater, der wusste, wie er sich sein chronisches Leiden versüßen konnte. Eine wärmende Decke, täuschend echter Kunstnerz, zog er um sich. Kleine rote Würmer begannen am Holz zu nagen und krochen langsam über die Scheite, hüllten sich in graue Rauchfäden. Eine erste Flamme blakte, dann stand das Feuer wieder zur Gänze auf. Der rote Hahn…


  Eberhard Edler Herr zu Hahn – so hätte er heißen können, wenn er denn einen Hahn zum Vater gehabt hätte! Doch er hatte bloß eine gebürtige Hahn zur Mutter – sein Vater jedoch war ein Voss gewesen und er somit nur ein halber Hahn. Ein halber Hahn zu sein, dachte Eberhard von Voss, ist beinahe schlimmer, als gar kein Hahn zu sein. Eberhard von Voss durchschaute freilich die fixe Idee und den pathologischen Beziehungswahn in seinen Gedanken. Er sah sehr deutlich die Gefahr, sich nie aus seiner »Halbheit« zu befreien und nie mehr jene unbeschwerte, abgerundete Ganzheit zu erlangen, ohne die ein gesundes Altern unmöglich ist. Er sah die Verderbnis von allen Seiten auf sich einstürmen. Die Rückkehr in die Heimat und die Rückeroberung des Voss’schen, vormals Hahn’schen Schlosses war ein guter Schritt in Richtung Gesundheit gewesen, ohne Zweifel.


  Der letzte männliche Vertreter des Meiensteiner Zweigs der Vosse spürte die Wohltat des Cognacs in Kehle und Geist. Als Tübinger Emeritus – Ade Attempto! Ade Alma mater tubingensis! – war er nach der Wende in seine alte Heimat, die Mark Brandenburg, zurückgekehrt, wo das Elternhaus noch immer stand, nach vierzig Jahren entfremdeten Daseins als Lungensanatorium für Industriearbeiter aber fast zerfallen war. Unter Einsatz all seiner Ersparnisse und seiner Altersbezüge hatte er, Eberhard Freiherr von Voss, es wiederhergestellt. Mit jungen praktizierenden Kollegen hatte er in der einen Hälfte des Meiensteiner Schlosses eine psychiatrische Klinik eingerichtet. Die andere Hälfte, auch früher schon der familiäre Wohntrakt, bildete nun den Fuchsbau seines Alters. Sechs Zimmer, Küche, Bad. Wenigstens ein bisschen Großzügigkeit vor dem Dahinscheiden, wenn schon so viel anderes ihm versagt geblieben war.


  Das halbe Schloss … Er schluckte. Diesem Schicksal würde er vielleicht nie entkommen. Vor einem Jahr war er zum letzten Mal im Ausland gewesen, und das war – er nahm einen großen Schluck Napoléon–, als er beim Auktionshaus Sotheby’s in London versucht hatte, das berühmte Bildnis Rudolph Maximilians Edlem zu Hahn nach der Schlacht von Waterloo zu ersteigern. Er war der finanziellen Potenz dieses Parvenüs unterlegen, dieses bürgerlichen Chamäleons, das sich im Waldschloss in Waterloo festgesetzt hatte. Als es ihm in der Auktion in Englands Hauptstadt entglitten war, da war es ihm gewesen, als zöge man ihm den Boden unter den Füßen weg. Als sich später der Sieger (= Preuss) sogar noch an die Stelle des siegreichen Vorfahren setzte, indem er sich dessen Vornamen Rudolph frech aneignete, hatte sich Eberhard von Voss, der »halbe Hahn«, nach der Rückkehr vom Schlachtfeld (= Sotheby’s) wochenlang vor aller Welt in seiner Matratzengruft verkrochen. Das Bild aus der glorreichen Hahn’schen Vergangenheit, an dem er als Knabe sich erbaut hatte, aus dem er Hoffnung auf ein inskünftig »ganzes« Leben geschöpft hatte, hing bei fremden, namenlosen Leuten – eine Demütigung, eine Enteignung unsäglichen Ausmaßes.


  Während das Leuchten der Glut schwächer und schwächer wurde, zog er sich die Decke über den Kopf. Er machte keine Anstalten, sich auszukleiden und in sein kaltes Schlafzimmer zu wechseln, sondern schlief auf dem Ledersofa ein, ein müder, tödlich verwundeter Krieger auf dem Schlachtfeld von Waterloo. Jetzt könnte er in Frieden sterben, auf seinem treuen Pferd…
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  Leo Pauluth, fünfundsechzig, Polizeihauptmeister a.D. und früherer Revierpolizist für Kärstedt, blinzelte ins gleißende Licht der Frühsommersonne. Er zog an seiner Pfeife und versuchte, mit dem warmen Rauch des Virginiatabaks die Stechmücken zu verscheuchen, die dennoch munter und blutrünstig auf seinem schon leicht gebräunten Körper landeten und die Bohrrüssel ansetzten. Mutter schnarchte derweil laut zu seinen Füßen. Auf einem hölzernen Gartenstuhl saß er, nur mit einer schwarzen Badehose bekleidet, freute sich, dass es Sommer wurde, was in diesen Breiten keineswegs jedes Jahr der Fall war, und überlegte, wie er es anstellen könnte, sich einen Sonnenplatz für die nahtlose Bräune einzurichten. Wo er jetzt saß, hatte ihn die junge Familie im Blick, die hinter dem alten Bahndamm ein an sich schon hohes Haus noch etwas aufgestockt hatte und nun über den grasbewachsenen Wall wie aus einem Geschützbunker zu ihm herüberspähte. Wenn er mit seinem Feldstecher richtig beobachtet hatte, dann benutzten sie dafür bisweilen ein astronomisches Fernrohr! Er könnte natürlich weiter vorne auf seinem riesigen, abschüssigen Gartengrundstück einfach eine rechteckige Vertiefung graben, gerade mal so leicht in den Boden abgesenkt und mit einem Flechtzaun umfriedet, an dem sogar Hopfen wachsen dürfte.


  Jetzt lächelte er zufrieden. Das war die Lösung. Er nahm einen Schluck kaltes Bier, stellte die Flasche mit Bügelverschluss in den Eimer Brunnenwasser zurück und zündete sich die Pfeife wieder an, die überm Nachgrübeln ausgegangen war. Eine Bremse beendete in diesem Moment ihre schmerzhafte Bohrung in seiner rechten Wade, und er erschlug sie eine halbe Sekunde zu spät.


  Er sah zwanzig Jahre jünger aus, als er war, und jede Sicherheitsfirma hätte ihn mit Freuden auch jetzt noch als Bodyguard mit Berufserfahrung eingestellt. Eins siebzig groß und mäßig gepolstert, dafür reichlich mit Muskeln bepackt. Im Alter von fünfundzwanzig Jahren war er aus dem DDR-Gewichtheberkader ausgeschieden, weil er eine Allergie gegen das staatlich verordnete Muskelaufbaupräparat entwickelt hatte. Er fing bei der Kasernierten Volkspolizei an und ging im Anschluss an die Grundausbildung erst in den normalen Polizeidienst, wechselte 1987 dann zu den Personenschützern des Ministeriums für Staatssicherheit. Kaum hatte er die Weiterbildung absolviert, als er das Gelernte auch schon wieder vergessen konnte, denn plötzlich hatte man »Westen«, und es bedurfte einiger Verrenkungen, um in den Polizeidienst des neuen Bundeslandes Brandenburg übernommen zu werden. Aber da man ihm beim übelsten Willen keine tiefere Verstrickung in Stasiaktivitäten nachweisen konnte (nie operativ gearbeitet!) und er einen prominenten Fürsprecher aus dem Westen hatte, den er wiederholt bei Ostbesuchen beschützte, war es gelungen.


  Leo atmete stoßweise aus. Das war noch immer die beste Methode, sich vom Rattenschwanz der unliebsamen Vergangenheit zu befreien. Er hatte sich wohl etwas vorzuwerfen – aber das war dasselbe wie bei den meisten seiner Altersgenossen: die unstillbare Tendenz, das eigene Herkommen zu rechtfertigen. Inzwischen war er dazu übergegangen, seine Lebensgeschichte einfach zu akzeptieren und hinter sich selbst zu stehen, was eine rapide Verbesserung seines allgemeinen Wohlbefindens mit sich brachte. Ein Segen, dass er als Revierpolizist zuletzt mit Kollegen zusammengearbeitet hatte, die ähnliche Karrieren hinter sich hatten und nicht lange fragten nach dem Woher und Warum. Das fünfundzwanzigjährige Dienstjubiläum hatte er noch gefeiert, danach war er pompös vor dem Perleberger Rathaus verabschiedet worden, mit zwei Gleichaltrigen, als wären sie die Letzten der alten Garde, die endlich los zu sein man heilfroh war.


  Die Straße, an deren Ende – unmittelbar vor dem Ortsschild von Krabbe – das Pauluth’sche Haus stand, zählte nur etwa ein Dutzend betagte, mäßig bis gar nicht gepflegte Gebäude. Ein halb verfallenes Backsteinhäuschen und ein begrünter Wall am Beginn der Feldmark waren die Reste der einstigen Bahnverbindung zwischen der zehn Kilometer entfernten Gänsestadt Putlitz und der Westprignitzer Kreisringbahn im gleich weit entfernten Perleberg. Vor mehr als einem halben Jahrhundert war hier der letzte Zug gerollt, und auch auf dem Ring konnte man seit 1975 nicht mehr im Kreis fahren: »Einmal von Perleberg nach Perleberg, bitte!«


  Gemeinsam mit anderen Krabbern hatte Leo sich des alten Wartehäuschens angenommen und ein Heimatstübchen daraus gemacht, in dem neben gewöhnlichen Ackerschätzen zahlreiche Fundstücke aus der lokalen Geschichte des Dreihundertseelennestes zu bestaunen waren, von der Schaufel aus dem Braunkohlenschacht um 1900 über den Schmiedehammer vom slawischen Burgwall bis zur Pfeilspitze aus rotem Flint, vom versteinerten Seeigel über das Steinzeitbeil aus glazialem Geschiebe bis hin zur verlorenen Signalpfeife eines Perleberger Zugschaffners. Trotz der Kleinheit des Dorfes gab es eine freiwillige Feuerwehr Krabbe, einen Heimat- und Geschichtsverein Krabbe, die Krabber Schützen sowie die Traktor- und Autofreunde Krabbe, bei denen Leo dank des dunkelbraunen 1971er Mustangs, den er sich bald nach der Wende günstig gekauft hatte, auch ohne besondere Funktion im Vereinsleben eine unangefochtene Führungsposition einnahm. Es bedarf kaum der Erwähnung, dass die Mitgliederlisten dieser Vereine bis auf kleine Schwankungen nahezu identisch waren.


  In Sekundenabständen krähten die Hähne des Dorfes. Ein Hofhund meldete einen Fußgänger am Anfang der Dorfstraße. Leo kniff die Augen zusammen: Ein kleiner dunkler Punkt wanderte über den blassblauen Himmel. Er reckte sich, um den Feldstecher vom Haken an der Holzwand zu angeln. Erst erwischte er ihn nicht, dann sah er, dass die trüben Linsen völlig verstaubt waren. Bis er sie mit dem Daumen abgewischt und scharf stellend das Ziel zu suchen begonnen hatte, war es natürlich längst zu spät. Vom Punkt war kein Punkt mehr zu sehen … Wenn das nur mal kein waschechter Seeadler gewesen war!


  Die Störche klapperten auf der alten Schule, die seit fast zwanzig Jahren leer stand. Mauersegler schrillten als vibrierende Sicheln über die Häuser. Rauchschwalben flogen palavernd herum. Mehlschwalben mit hellerem Gezwitscher mischten sich ein, und Leo Pauluth versank wieder in der Erinnerung an seine Kindheit in einem Dorf wie diesem. Großeula. Er konnte die Backofenhitze zwischen den Bauernkaten spüren. Er hockte als kleiner Junge auf dem Boden, mitten auf der mit Katzenköpfen gepflasterten Straße, auf der sich das Leben abspielte, und beobachtete gebannt, wie die Mehlschwalben ihre außen an den Häusern angeklebten Nester anflogen und ihre Brut fütterten … Die Mundharmonika aus »Spiel mir das Lied vom Tod« erklang, bei deren Tönen Mutter unweigerlich ihre flach geklopften Fäustlinge von Ohren hochstellte. Großeula verschwand im Tagebau Lindenhain. Und Leos Erinnerung wurde vom lichten Junitag des Jahres 2014 weggebaggert.


  Er griff zu seinem Handy, das auf dem Findling zu seiner Rechten ruhte, unter dem auch er einst zu liegen gedachte, las auf der Anzeige eine Nummer, die ihm nichts sagte, nahm den Anruf aus Langeweile aber dennoch an. Es war ein Handy und kein Smartphone, denn Leo hatte nie begriffen, warum er sich unterwegs an einem mikroskopischen Bildschirm so etwas wie Wikipedia antun sollte. Die sogenannten sozialen Netzwerke nutzte er sowieso nicht, denn er war heilfroh, wenn ihn entfernte Bekannte im privaten Bereich mit ihrer Meinungspräsenz verschonten.


  »Ja, was gibt’s?«


  »Spreche ich mit Leo Pauluth?«, fragte eine jugendliche männliche Stimme.


  »Was krieg ich, wenn ich’s bin?«


  Das Gegenüber atmete einmal tief ein und aus, als sei damit schon eine wichtige Schwelle überwunden.


  »Mein Name ist Markus Nikolai, ich arbeite für die PRAZ…«, doch weiter kam er nicht.


  Leo schoss gleich dazwischen: »Ich hab schon ein Abo. Herzlichen Dank! Ich wünsche Ihnen, dass Sie beim Nächsten mehr Glück haben.«


  Rasch hatte er die kleine Zwetschge des Handys vom Ohr entfernt. Von der Piepsstimme war noch ein »Halt!« zu hören. Na, so schon gar nicht. Und weggedrückt, die lästige Bremse. In den nächsten Hahnenschrei blies jedoch schon wieder die Mundharmonika. Na, das ist doch … Entnervt tippte Leo auf den grünen Hörer und sagte: »Hören Sie mal! Ich habe…«


  Der andere aber war diesmal auf dem Quivive und legte im gleichen Moment los: »Haben Sie heute schon Zeitung gelesen?«


  Für einen Moment schwiegen sie beide, um dann wieder gleichzeitig zu sprechen:


  »Nein, aber was geht Sie das denn überhaupt an?« / »Dann werden Sie sicher vom tödlichen Ehedrama in Waterloo gelesen haben…«


  Beiderseits Funkstille. Leo glaubte, undeutlich die Worte »tödlich« und »oder Luu« gehört zu haben.


  »Oder Luu? Was soll denn das bitte schön heißen?«


  Diesmal wartete er geduldig ab, um die Antwort zu verstehen.


  »Sie haben also nicht in die Zeitung geguckt?«


  Pause.


  »Nein, warum sollte ich?«


  Pause.


  »Das sehen Sie auf der Titelseite. Ich würde gerne wissen, ob Sie der gleichen Ansicht sind wie Ihre Kollegen in Perleberg.«


  »Ehemalige Kollegen, bitte. Ich kann Ihnen da bestimmt nicht weiterhelfen.«


  Schweigen.


  »Falls Sie es sich anders überlegen sollten, rufen Sie mich doch bitte zurück. Ich jedenfalls glaube nicht, dass Lotte Preuss erst ihren Mann und dann sich selbst erschossen hat!«


  Es piepte. Die Anzeige zeigte »Gespräch beendet«. Ja wie denn eigentlich sonst?, dachte Leo mechanisch – soll sie erst sich selbst und dann ihren Mann erschießen? Er speicherte die Nummer des letzten angenommenen Anrufs unter PRAZ und saß einen Moment wie betäubt da. Erst jetzt begann die seltsame Information in seinem Kopf zu arbeiten. Was für ein absurder Gedanke! Lotte Preuss mit einer Waffe … Die Welle des Hahnengeschreis lief durch die Gärten. Lotte Preuss erschießt … Das ist ja ein dickes Ding. Es musste eine Ente sein oder ein Ei, das ihm die Freunde von der Wache in Perleberg gelegt hatten. Kollege Ernst, ick hör dir trapsen!


  Er erhob sich lachend und ging so, wie er war, zum Zeitungsrohr, in das schon drei Ausgaben der PRAZ gepresst waren. Er hörte die sich von fern nähernde Mitbürgergestalt auf dem Fahrrad zum Glück, bevor sie ihn sah. Nur kein Fachgespräch über das Wetter. Bloß nicht auf die Frage antworten müssen, ob er im Urlaub gewesen war…


  Er setzte sich wieder in die Sonne, öffnete ein weiteres Bier und ordnete die drei faltigen Zeitungen auf seinen Oberschenkeln nach dem Datum. 18., 19., 20. … Da sah er das große Foto des bekannten Mannes mit einem Trauerrand und die zugehörige Titelschlagzeile. Das Bier kam ihm in den falschen Hals, und er spuckte die Zeitung voll. Während das Blatt in der Sonne rasch wieder trocknete, überflog er den Leitartikel.


  Im Kopfbalken wurde auf einen Artikel des Regionalteils verwiesen. Leo nahm das Doppelblatt heraus und schaute zuerst auf das Namenskürzel. Wieder MANIK – Markus Nikolai. Die Identität des Anrufers schien hinreichend bestätigt. Kollege Ernst war vermutlich unschuldig. Vermutlich…
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    TRAGÖDIE IN WATERLOO


    Frau des Moderators von »Meinung, Fakten, Charaktere« Rudi Preuss nimmt ihren Ehemann mit in den Tod


    Kärstedt, OT Waterloo. Am gestrigen Morgen wurden im Herrenhaus der kleinen Prignitz-Gemeinde Waterloo der bekannte Fernsehmoderator Rudi Preuss sowie seine Ehefrau, Lotte Preuss, tot aufgefunden. »Nach den am Tatort anzutreffenden Spuren muss man von einer Tötung des Ehemannes durch die Ehefrau mit anschließender Selbsttötung der Ehefrau ausgehen. Beide hatten Kopfschüsse, und es sieht nach dem Bild am Fundort der Leichen so aus, als hätte die Neunundvierzigjährige zunächst ihren vierundfünfzigjährigen Ehegatten erschossen und sich dann selbst getötet«, sagte Polizeihauptmeister Karl Ernst. Die Potsdamer Rechtsmedizin habe das bestätigt. Obwohl der Tathergang eigentlich klar ist, startete die zuständige Ermittlungsbehörde, die Staatsanwaltschaft Neuruppin, »das volle Programm«, so Ernst, »mit Spurensicherung, Kriminaltechnik und Polizei. Wir mussten zuerst genau prüfen, ob es sich nicht um ein Fremdverschulden handelt. Aber dafür gab es keine Hinweise.« Woher die Ehefrau die Pistole hatte, ist unklar. Ernst: »Da gibt es ein Dunkelfeld von Menschen, die eine nicht angemeldete Waffe besitzen.« Die Staatsanwaltschaft geht derweil davon aus, dass die beiden eingeleiteten »Todesermittlungsverfahren« in den nächsten Tagen abgeschlossen sein werden. Weil sich die Mörderin selbst getötet hat, sei kein weiteres Verfahren nötig, heißt es. Über die Hintergründe des Ehedramas in Waterloo wurde nichts bekannt.


    Der Vorsitzende der ARD sprach angesichts des Todes von Rudi Preuss von einem entsetzlichen Verlust für das deutsche Fernsehen, den deutschen Fernsehjournalismus und die Medienkultur im Allgemeinen und betonte, dass Freunde und Kollegen dieser Meldung noch immer fassungslos gegenüberstünden. Über eine mögliche Nachfolge für das populäre Nachrichtenmagazin »Meinung, Fakten, Charaktere« habe man noch nicht nachgedacht. Die Sendung am heutigen Abend werde Rudi Preuss gewidmet sein. Es werde einen Zusammenschnitt aus Interviews und ehemaligen Sendungen mit ihm als Moderator zu sehen geben. MANIK
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    DAS PREUSS’SCHE WATERLOO


    Vor vier Tagen empf ing Fernsehmoderator Rudi Preuss alle Waterloos und alle Ökofreunde im Kärstedter Waterloo. Jetzt ist er tot. Ein Nachruf auf einen unbequemen Zeitgenossen


    Wie Rudi Preuss nach Waterloo kam. Die Vorgeschichte eines tragischen Endes


    In Deutschland gibt es nur zwei Waterloos, in Westfalen-Lippe und in der Prignitz. Man spricht sie nicht englisch aus, wie im Lied der Popgruppe ABBA von 1974, sondern norddeutsch platt, wie man es spricht: Waaterloo, mit aa und oo… International tragen siebenundvierzig Orte diesen geschichtsträchtigen Namen, außerdem zwei U-Bahn-Stationen und der bekannte Londoner Bahnhof Waterloo. Auf den Namen sind alle stolz, steht er doch für den Sieg der Freiheit über den Anspruch Napoleons, die Weltherrschaft zu übernehmen. ABBAs »Waterloo« trug dazu bei, dass heute jeder weiß, was es heißt, wenn jemand »sein Waterloo erlebt«. Schon mehrmals trafen sich Vertreter vieler Waterloos zu sogenannten Waterloo-Treffen, zuletzt 2011 in Waterloo/Simbabwe.


    Der Zufall brachte es mit sich, dass TV-Moderator Rudi Preuss(vormals Moritz Preuss) gerade im kleinen Kärstedter Waterloo landete, wo er gemeinsam mit seiner Frau Lotte, einer gelernten Agrarökonomin im zweiten Bildungsweg, in nur wenigen Jahren einen prof itablen und weit über die Landesgrenzen hinaus bekannten ökozertif izierten Demeter-Hof aufgebaut hat. Vor Jahren erzählte er der PRAZ im Interview die Vorgeschichte. Nachdem seine Frau und er seit zwanzig Jahren in Berlin »den Niedergang der Sprache und der Kultur des urbanen Zusammenlebens« mitverfolgt hätten, »mit Tränen in den Augen«, seien sie bei einer Freundin zu Besuch gewesen und hätten sich »sofort in Land und Leute verliebt«. Diese Freundin war übrigens die »Modegräf in« Sibylle von Auer, die im Neuen Schloss in Freyenburg ihr Designstudio betreibt.


    Aus dieser Verliebtheit in die Landschaft wurde binnen Jahresfrist eine radikale Lebensveränderung. Nach Jahrzehnten der Fernseharbeit wollte Preuss, der aus einer bäuerlichen Familie in Nordhessen stammte, wieder zu seinen ländlichen Wurzeln zurückkehren. Da es den Eheleuten Preuss in Nordbrandenburg viel besser als im heutigen Hessen gef iel, waren die Weichen schon Richtung Prignitz gestellt. Eine Ortsbesichtigung gab den letzten Ausschlag: Nachdem sie sich etwa ein halbes Dutzend zum Verkauf stehende ehemalige Güter in der Region angesehen hatten, f iel die Entscheidung 2001 spontan für das Gelände der ehemaligen LPG Tierproduktion Georg Ewald in Waterloo.


    Natürlich mochten auch der Name der Ortschaft und das schöne Waldschloss eine Rolle gespielt haben– das damals nach vier Jahrzehnten der Nutzung als Pionierheim »Ernst Kuhrig« etwas mitgenommen aussah, aber in der Substanz erstaunlich gut erhalten war. Entscheidend aber war die Größe der alten LPG und ihrer noch vorhandenen Stallungen und Scheunen. Lotte Preuss beendete kurzerhand ihre Karriere als Lyrikerin mit dem letzten Band »Meine Blüten, meine Dornen« und fand seither im Aufbau eines Demeter-Hofes und in der Haltung von Grönlandschafen und Longhorn-Rindern ihre zweite Bestimmung.


    Ein streitbarer Vertreter der Ökobewegung


    Rudi Preuss, der neben unzähligen anderen Fernsehaktivitäten seit fünf Jahren das ARD-Nachrichtenmagazin MFC: Meinung, Fakten, Charaktere moderierte(ursprünglich unter dem Namen Daniel Preuss), war ein fest verankerter Bestandteil der deutschen Fernsehkultur. Seine erklärte Absicht bestand darin, diese Medienpopularität zur Förderung des ökologischen Gedankens und der nachhaltigen Lebensweise einzusetzen. »Nur ein verantwortungsbewusster Umgang mit Mensch und Tier und Umwelt«, so betonte er stets im Nachspann von MFC, »hält uns am Leben! Denken Sie immer daran: Ökologie ist unsere Sozialversicherung!«


    Das geschichtsträchtige Waterloo sollte nach seinem Willen zu einem »Musterdorf« werden: zum »Modell für die ökologische Befreiung vom Joch der konventionellen Landwirtschaft und der Ausbeutung des genmanipulierten Massenverbrauchers«, wie er es stets kampfeslustig darlegte. Reichlich launisch lautete das Motto des grünen Preuss: »Junkerland in ÖKO-Bauernhand!«.


    Ein rauschendes Fest vor dem privaten »Waterloo«


    Noch vor wenigen Tagen hatte Preuss beim vierten Waterloo-Tref fen in »seinem« Waterloo die Bürgermeister aller Waterloos und auch die Stationsvorsteher aller U-Bahn-Stationen gleichen Namens zu Gast.


    Vom 16. bis 18.Juni wurde den über sechstausend Besuchern aus einundzwanzig Ländern im Preuss-Hof ein vielfältiges kulturelles Rahmenprogramm mit Filmen, Vorträgen, Lesungen, Konzerten und Theaterauf führungen zum Thema »grünautonomes Leben« geboten. Delegationen aus Kanada, den USA, Afrika, Australien, Neuseeland und natürlich aus dem Original-Waterloo in Belgien waren mit teils über hundert Personen zählenden Abordnungen vertreten und in den kürzlich vorbildlich restaurierten Gästehäusern des Pionierheims in der »Borkensiedlung« zu Premslin hin untergebracht.


    »Wir zeigen den Gästen unseren Hof, die Gegend und das grüne Brandenburg«, hatte Preuss zuvor angekündigt. »Die treibenden Ideen hinter dem Tref fen sind nicht nur Völkerfreundschaft und gegenseitiges Kennenlernen: Vor allem ist es der ökologische Freiheitsgedanke.«


    Am Ende des Tref fens nannte sich Daniel Preuss offiziell in Rudi Preuss um, nach Rudolph Maximilian Edler Herr zu Hahn, einem attachierten General des bei Waterloo siegreichen preußischen Feldmarschalls Blücher, mit dem jedoch keine Verwandtschaft bestand.


    In Waterloo starb ein tatkräftiger Visionär, der vielen Gegnern des weltweit noch immer dominierenden Modells der prof itorientierten extensiven Landwirtschaft als Vorbild galt. Auch war Rudi Preuss das lebende Beispiel dafür, dass sich ökologisches Denken und geschichtliche Verantwortung nicht ausschließen. Die Preuss’schen Ideale waren bis zu einem gewissen Grad auch preußische: Aufrichtigkeit, Geradlinigkeit, Tapferkeit, Kampfbereitschaft und Treue zu dem Stern, unter dem man angetreten ist. Anders als die meisten hat er nie mit seiner Meinung hinterm Berg gehalten und immer mit of fenem Visier gekämpft.


    Was die privaten Hintergründe des tragischen Vorfalles in Waterloo auch immer gewesen sein mögen– man wird es wohl nie erfahren. Rudi Preuss hat einen festen Platz in der an markanten Figuren armen deutschen Fernsehgeschichte. Seine streitbare Stimme wird aus unzähligen Interviews und Beiträgen, die im Internet zugänglich bleiben, auch künftig die Vorzüge der ökologischen Landwirtschaft vor der konventionellen herausstellen. Seine Waterlooer Mitbürger werden in Rudi Preuss einen Mann vermissen, der immer für ihre Sorgen und Bedenken ein of fenes Ohr hatte, wenn es um die Entwicklung ihres Dorfes ging, ohne sich allerdings grundlegend von jenem Weg abbringen zu lassen, den er für richtig hielt. MANIK

  


  Leo trank das warm gewordene Bier aus. Früher hätte ihn eine solche Hiobsbotschaft in eine Zwickmühle gebracht. Er wäre zwar voller Tatendrang gewesen, doch hätte ihn zugleich die Abscheu vor dem bevorstehenden Papierkrieg gepackt. Protokolle und Berichte schreiben, Aussagen aufnehmen – mit so was hatte man ihm die Arbeit stets vermiest. Das fiel jetzt alles weg, er war frei wie ein Vogel, konnte tun und lassen, was er wollte. Er tat einen tiefen Atemzug und stieß die Luft rasch aus. Entspannen! Er sollte endlich resignieren und die mörderische Welt da draußen sich selbst überlassen. Aber sein Herz klopfte, und er fühlte genau das gleiche Kribbeln im Bauch, das er früher im Dienst hatte, wenn ihn etwas so sehr interessierte, dass er sich kaum zurückhalten konnte, sofort loszulegen. Dass mir nur keiner zuvorkommt! Das war der innere Antrieb, der auch jetzt noch keine Ruhe gab. Der ließ sich nicht einfach so abstellen.


  Ein Kollege hatte zwei Jahre nach dem Ausscheiden aus dem Polizeidienst glattweg den Löffel abgegeben. Bei dem war etwas mit dem Kreislauf aus dem Ruder geraten, wahrscheinlich wegen fehlender Aktivität oder Lebensfreude. Pensionsdepression nannte man das. Das plötzliche Abwürgen eines gut laufenden Motors, der noch zwanzig Jahre weiter durchhalten würde.


  Leo bückte sich, klopfte die Pfeife sanft auf einer der alten Bahnschwellen aus, die den Boden seiner Terrasse bildeten, fegte die noch glühenden Krümel mit der Hand ins geharkte Blumenbeet und rief Markus Nikolai unter der gespeicherten Nummer auf dem Handy zurück.


  Im atmosphärischen Nirgendwo meldete sich die Stimme von vorhin: »Haben Sie es gelesen?«


  Es war nicht Selbstgefälligkeit, sondern Selbstzweifel, was Leo heraushörte. Sollte da ein Junger sein, der erfreulicherweise nicht von der eigenen Unfehlbarkeit überzeugt war?


  »Respekt, beides gut geschrieben!«, sagte Leo, denn warum sollte man nicht auch mal der Presse Anerkennung zollen?


  Doch er relativierte das Lob sofort: »Die Waterlooer werden die Preussens vielleicht nicht so sehr vermissen, wie Sie schreiben. Die waren doch ziemlich sauer auf ihn wegen diesem Fest. Die Feuerwehrleute aus dem Dorf hätten ihn jedenfalls alle gerne umgebracht, das können Sie mir glauben. Die mussten drei Tage den Verkehr zu den Behelfsparkplätzen regeln, statt im Festzelt zu sitzen und Bier zu trinken. Ich habe das vor Ort gehört, ich war da.«


  »Hm, ich auch. Aber auch wenn ich das geschrieben hätte, mein Chefredakteur hätte es wieder herausgestrichen. Er mag kein schlechtes Bild vom Landleben. War vorher bei der ›Landliebe‹…«


  Leo verstand den Scherz, auch wenn er diese Kuschelillustrierte für Exberliner Neodörfler oder Berliner mit Möchtegernlandhaus nur einmal kichernd durchgeblättert hatte. »Was halten Sie davon«, fragte er ins Ungewisse, »wenn wir uns heute Abend die Preuss-Gedenksendung in der ARD gemeinsam ansehen? Bis dahin kann ich mir vielleicht schon ein paar Gedanken zu Ihrer Frage machen, was ich von diesem Polizeistatement meines Exkollegen Ernst halte.«


  Ein bedauerndes Seufzen seitens Nikolai. »Leider hab ich keinen Fernseher.«


  Leo lachte. »Ich auch nicht. Fernsehen stiehlt bloß Zeit. Und dann sollen wir jetzt alle auch noch für etwas zahlen, das wir gar nicht brauchen.«


  Warum nicht einmal ein bisschen Detektiv spielen?, schoss es Leo durch den Kopf, wie es so schlagkräftig heißt, wenn der Gedanke wie eine Kugel kommt.


  »Zu viel Ablenkung vom Wichtigen«, sagte Markus Nikolai, statt auf die GEZ-Bemerkung einzugehen.


  »Und das ist?«


  »Das Lesen und Schreiben. Ich will eigentlich Romane schreiben. Muss mir außerdem noch als Deutschlehrer etwas dazuverdienen.«


  »Was machen Sie, wenn Sie von Berufs wegen mal fernsehen müssen wie heute?«


  »Ich lade mich irgendwo ein«, sagte Nikolai.


  Leo überlegte. War das alles nicht ein bisschen zu voreilig? Machte er sich nicht lächerlich, wenn er hier den Marlowe mimte? Gab es denn überhaupt irgendeinen Grund, das anzuzweifeln, was Ernst gegenüber Nikolai hatte verlauten lassen? Er dachte an seinen Nachmittag auf dem Waterloo-Fest zurück. Da war er mehrfach dem Ehepaar Preuss über den Weg gelaufen, die sich inmitten ihrer zweitausend Gäste vervielfacht zu haben schienen. Aber alle vermeintlichen Ausgaben der beiden, die er gesehen hatte, hatten das pralle Leben und die ungetrübte Zweisamkeit ausgestrahlt. Niemals hätte diese Frau ihren Mann getötet. Was für ein Wahnsinn! Und auf keinen Fall hätte sie anschließend Selbstmord verübt. Lotte Preuss war die Tatkraft selbst. An ihrer Liebe und Achtung für den Mann an ihrer Seite hatte es für ihn keinen Zweifel gegeben.


  »Sind Sie noch da?«, fragte Markus Nikolai.


  »Ja … Wir könnten uns in Wüsten-Vahrnow treffen, im ›RR-Club‹«, sagte er.


  »Soweit ich weiß, ist das doch der zentrale Treffpunkt aller Ganoven der Gegend«, sagte Nikolai.


  Leo schmunzelte. »Na, deswegen bin ich Ganovenjäger dort ja auch Stammgast seit vielen Jahren. Hören Sie nicht auf das üble Geschwätz. Das ist ein netter Laden. Eine Wohltat für alle, die unsere muffigen Landgasthöfe satthaben. Und wenn ich es so will, gibt’s da heute eine Preuss-Fernseh-Stunde. Haben Sie ein Auto?«


  »Ist in der Werkstatt. Aber ich kann das Fahrrad nehmen.« Leo hörte die Art von Selbstkasteiung und unnötigem Märtyrertum, die er nicht ausstehen konnte.


  »Sie sollen es auch mal bequem haben, ich hole Sie ab. Vorausgesetzt, Sie sagen mir, wo.«


  Markus Nikolai, der es auf den Tod nicht leiden konnte, wenn seine Selbstständigkeit in Zweifel gezogen wurde, ergab sich dennoch schnell. Schließlich diente es ja der Sache. »Gut, ich freue mich, wenn das geht. Ich wohne in Lübzow, im Haus gleich rechts neben der Mühle, wenn Sie von Groß Buchholz aus reinkommen.«


  »Also bis nachher! Äh … wann fängt denn das überhaupt an?«, musste Leo fragen, der die Preuss’sche Sendung nie wissentlich gesehen hatte.


  »Um neun«, beschied ihn Markus Nikolai. »Von Lübzow bis Wüsten-Vahrnow, schätze, das dauert etwa eine Viertelstunde. Gegen halb neun also?«


  »Halb neun, Lübzow, von Norden, rechts neben der Mühle. Alles klar.«


  Leo drückte auf die Taste mit dem roten Hörer, und es piepte. Dieses Abschlusspiepen mochte er am liebsten, wenn er das Handy benutzte. Es war wie der Strich unter einer Rechnung.


  Mutter, die weibliche Promenadenmischung unbekannten Alters, die ihm vor einiger Zeit zugelaufen und bei ihm geblieben war – anders als seine fünf unehelichen Frauen über die letzten vierzig Jahre–, hatte sich erhoben und streckte sich gähnend. Leo ging barfuß ins Haus, kam mit der Zeitung, einem Napf Wasser und einer Schüssel abzunagender Rinderknochen wieder, stellte beides der hechelnden und erfreut bellenden Mutter hin und stand kurz unentschlossen da.


  Er sah auf die Handyanzeige. Es war kurz vor drei. Die Tanne am Ende des Gartens warf ihren Schatten schon bis zum Gartenteich, jetzt kroch er das Ufer hinab. Was tun? Na, was wohl? Die Exkollegen im Dienst besuchen. Leo nahm die PRAZ und ging ins Haus, um sich straßenfertig zu machen. Eine Viertelstunde später kam er rasiert, wohl etwas zu stark nach Aftershave duftend und angetan mit beiger Cordhose und blauem Hemd wieder heraus. Am Handgelenk baumelte die Tasche mit Tabak und Pfeife. Überm Arm lag ihm eine dünne schokoladenbraune Steppjacke. Abends wurde es noch immer kühl. Mutter hatte sich inzwischen vor ihre kleine Hütte gelegt und schlief satt und vom Fressen erschöpft.


  In der unscheinbaren flachen Holzbaracke kam hinter hellgrün lackierten Türen ein Traum von Auto zum Vorschein: ein schwarzbrauner Ford Mustang Coupé (Cabrios im Übrigen waren Campingwagen in Leos Verständnis) Baujahr 1971, treuerer Begleiter als alle seine Lebensgefährtinnen. Das Sitzleder war karamellbraun, das Armaturenbrett walnussgetäfelt. Echte Instrumente mit Zeigern. Und natürlich ein Schaltgetriebe mit poliertem Holzschaltknüppel. Rosenholz.


  Leo legte seine Sachen auf die Rückbank und drehte den eingesteckten Zündschlüssel um. Rasselnd sprang der Motor an. Jetzt durfte er sich in Ruhe erwärmen, während der fürsorgliche Besitzer mit Lederpflege einmal quer durch den Innenraum wirbelte, darauf noch einen zweiten Lappen zum Polieren der Hölzer verwendete, bevor er mit Glasreiniger Tachometer, Drehzahlmesser, Tankanzeige und Uhr zum Blitzen brachte. Auch die Windschutzscheibe wurde behutsam gereinigt.


  Das Gefährt rollte aus seinem bemoosten Shelter und auf die Straße. Leo winkte dem fünfundneunzigjährigen Nachbarn gegenüber, der wie immer leicht gekrümmt, ein ewiges Fragezeichen hinter einem nie endenden inneren Monolog über seine Erlebnisse ’44 in Russland, auf seiner Scholle stand und Unkraut jätete. Wenn er vorne angelangt war, fing er hinten wieder an. Das hielt ihn bei Kräften. Trotz seiner Jahre hätte Wilhelm Lenz noch jeden Fleck auf dem Lack des Wagens bemerkt, den er für das neueste Modell eines Wolga hielt. Aber es gab keinen.


  Behutsam tastete sich Leo über den schweren Kopfsteinseegang bis zum Ortsschild vor, hinter dem die Fahrbahn endlich das realsozialistische Qualitätsniveau der frühen Achtziger erreichte. Leo blickte auf den Schlüsselanhänger mit der Aufschrift »Polizei« und dem roten Adler, der am Innenspiegel baumelte. Er tippte kurz aufs Gaspedal. Der Motor war warm. Leo gab Gas und wusste in diesem Augenblick ganz sicher, dass er der Letzte wäre, der an Kreislaufschwäche oder Pensionsdepression sterben würde.
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  Der Geruch der Wiesen und Wälder war betäubend. Leo hatte beide Seitenscheiben heruntergedreht und hielt die Linke in den Fahrtwind. Das war das Schönste am Autofahren, fand er schon immer. Die Lerchen stiegen singend in den azurblauen Himmel des Nachmittags. Wachteln riefen im kniehohen Gras der noch ungemähten Wiesen. Rehe ästen auf offenem Feld. Wer nie auf dem Märkischen Land gelebt hatte, konnte schwerlich den Reiz dieser herben Symphonie nachempfinden. Den Tod und diese Jahreszeit brachte kein Mensch zusammen, wenn nicht gerade Krieg war oder die Cholera grassierte. Leo fragte sich, welche Abgründe des Zusammenlebens Lotte zu solchen mörderischen Handlungen hätten treiben können?


  Hatte ihr Mann ihr vielleicht eröffnet: »Ich liebe dich nicht mehr, ich liebe eine andere. Ich habe dich nie geliebt! Ich kann dich nicht mehr ertragen. Ich werde von dir fortgehen. Du musst mich ausbezahlen, wie wir es im Ehevertrag festgelegt haben.« Moderne Ehepaare schlossen ja solche absurden Verträge ab. Sicher, man konnte in keinen fremden Menschen hineinschauen. Zumindest meistens nicht tief genug. Möglicherweise hatte er so etwas zu ihr gesagt. Aber dennoch: Hatte sie einen Waffenschein? Schwer vorstellbar, dass sie sich sonst so einfach eine scharfe Waffe beschafft haben sollte.


  Die dunklen Spelunken, in denen solche Typen verkehren, von denen man gegen ungeheure Geldsummen illegale Schießeisen kaufen kann … nein, die gab es nur in der Phantasie einiger romantischer Drehbuchautoren. Dazu musste man schon feste, langjährig gewachsene Kontakte ins »Milieu« besitzen. Nicht gerade ruffördernd, wenn man einen eurozertifizierten Ökobauernhof betreibt, sich in Halbweltkreisen nach Pistolen umzuhören. Halbwelt in der Prignitz? Sie hätte mit Sicherheit nach Hamburg, Berlin, Köln, Frankfurt am Main oder München fahren müssen zu diesem Zweck.


  Er parkte auf dem Parkplatz hinter der Perleberger Polizeiinspektion in der Ritterstraße und betrat forsch das Hauptgebäude der Wache wie noch täglich vor wenigen Monaten.


  »Hallo? Warten Sie bitte! Wohin soll’s denn gehen?«


  Leo blickte sich um und sah die Hausmeisterloge von einem jungen Pförtner besetzt, der seine Arbeit ernst nahm.


  »Ach, Entschuldigung. Das war früher noch nicht so streng hier. Pauluth ist mein Name. Ich hab etliche Jahre hier abgesessen. Will mal meine Exkollegen besuchen. Bloß mal Hallo sagen.«


  Der Junge taxierte ihn wie einen Dachbodenfund, dann hob er den Hörer seines Haustelefons ab. »Warten Sie, ich werde mal nachsehen, ob jemand da ist und Zeit für Sie hat.«


  Leo kam sich reichlich blöd vor, ließ den Übereifrigen aber gewähren. Ja, sieh nur nach. Bin gespannt, was du da siehst, in deinem heißen Draht…


  »Herr Ernst, hier ist ein Herr für Sie, Paulun oder so … Ah ja. Ich schicke ihn rauf.«


  Als er aufgelegt hatte und den Blick wieder hob, war von Leo nichts mehr zu sehen. Oben gab es unterdessen ein großes Hallo. Nicht nur Karl Ernst, der Ein-Meter-neunzig-Mann mit dem Ballongesicht des Hochdruckpatienten, kam ihn begrüßen, sondern auch die übrige Belegschaft, soweit sie im Haus war.


  »Na, der Herr Pensionär? Schon Fett angesetzt?«, frotzelte einer der Jüngeren, die mit ihm zusammen Behördensport getrieben hatten: Boxen, Faustball, Geländelauf. Leo senkte die Fäuste spielerisch, und sie fochten unter dem Johlen der anderen einen Schaukampf aus.


  »Bisher bloß ein paar Bier zu viel. Und ihr? Macht ihr schön weiter?«


  »Na klar!«


  »Dienst nach Vorschrift«, sagte Ernst, das Kinn in die Hand gelegt.


  »Was treibt dich hierher, Herr Pensionär? Nachsehen, ob wir auch nichts falsch machen? Jetzt, wo wir wieder so dick im Geschäft sind?«


  Da hast du gar nicht mal so weit danebengeschossen, mein Freund, dachte Leo und sagte: »Aber ich bitte dich – ich bin doch nicht mehr euer Kindermädchen. Jetzt seid ihr erwachsen und müsst schon selbst sehen, wie ihr klarkommt. Nee, nee, ich wollte euch einfach mal wiedersehen und zu einem kleinen Grillfest am Wochenende zu mir nach Krabbe einladen. Ab fünf am Sonnabend. Ich leih mir auch ’nen Fernseher, damit die Sportlichen ihre Sendungen nicht verpassen.«


  Beim unauffälligen Scannen des Großraumbüros sah er die einschlägigen Abbildungen sofort, die über Ernsts Schreibtisch an der Pinnwand hingen. Zwei Schädel-Computertomografien: ein Durchschuss und ein Winkelschuss mit interkranialem Verbleib des Projektils. Wenn die Erweiterter-Suizid-Variante stimmte, musste das Lotte Preussens Todestreffer sein. Mal abgesehen davon, dass suizidaler Schusswaffengebrauch bei Frauen höchst selten war. Vielleicht sind Landfrauen da etwas rustikaler veranlagt, dachte er. Die Begeisterung, die seine Einladung auslöste, war ungespielt und absorbierte seine Energie wie zähes Gewebe einen Schuss. Die meisten sagten spontan zu.


  Leo nutzte die Ablenkung, um Ernst zuzuraunen: »Kann ich dich mal kurz bei einem Kaffee draußen sprechen?«


  Ernst zog die Brauen hoch. Nickte aber rasch und sagte in die Runde: »Geh mal kurz auf ’n Kaffee mit zu Oma. Wenn der Polizeipräsident anruft: bin am Tatort, ziemliche Sauerei, Schießerei verfeindeter russischer Hehlerbanden. BKA ist alarmiert.«


  Unter Gelächter verließen sie das Gebäude, nicht ohne dass Leo schmunzelnd zum Pförtner hinlinste, der nach kurzem Aufblicken so tat, als sähe er nichts und niemanden.


  Oma hieß eigentlich Olga-Maria, aber alle nannten sie nur Oma, was liebevoll gemeint war. Ihr Kaffee in der kleinen Mokkabar schräg gegenüber vom Präsidium war die Rettung in allen beruflichen Notsituationen. Leo fühlte sich plötzlich wieder wie im Dienst. Er hatte sich zu überlegen versucht, wie er dem guten Ernst die Würmer aus der Nase ziehen könnte, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Also warum nicht geradeheraus?


  »Was habt ihr denn über diese Preuss-Geschichte herausgefunden? Ich hab das gar nicht glauben können.«


  Ernst pustete die Luft zwischen flatternden Lippen durch. »Alle fragen mich danach. Du glaubst nicht, wie viele Redaktionen ich mit meinem Sermon schon abgefertigt habe. Die Sachlage ist so eindeutig, ich kann gar nichts anderes tun, als immer das Gleiche zu wiederholen: Die Frau hatte den Revolver in der Linken, sie lagen beide im Bett, er links, sie rechts wie schlafend. Wir haben…«


  Leo seufzte und nahm innerlich die Worte vorweg: … das volle Programm abgespult, rauf und runter…


  »…das volle Programm abgespult, rauf und runter!«, sagte Ernst dann auch wirklich. »Spurensicherung, Landesinstitut für Rechtsmedizin in Potsdam, aber es hat sich nichts ergeben. Kein Hinweis auf Fremdeinwirkung, keine Kampfspuren, keine Zeugenaussagen. Die hatten ein privates Fest und haben ihre Gäste gegen eins in der Nacht ziemlich erschöpft verabschiedet, förmlich hinauskomplimentiert. Das haben die Huhns gesagt, ihre Hausgeister. Die waren auch so fertig, dass sie nichts mehr gehört haben von einem Streit, vielleicht unter Alkoholeinfluss. Und danach ist es wohl passiert.«


  Leo schlug mit der Faust in die linke Handfläche: »Verdammte Sache. Warum sollten sie sich gezankt haben, wenn sie so todmüde waren? Warum liegt er friedlich im Bett? Warum sie? Was sollte sie denn für ein Motiv haben, ihn zu töten?«


  Ernst schlürfte seinen ersten Schluck Kaffee, während Leo sich das Gehörte einprägte: Er lag und schlief, sie war auf.


  »Mann, ist das wieder eine Lava!«, konstatierte Ernst. Dann besann er sich auf Leos Frage und extemporierte: »Mein Gott, was weiß denn ich? Lebensüberdruss, Hass auf ihn, Hass auf sich selbst. Vielleicht haben sie schon seit Jahren zu Hause miteinander gestritten? Wer weiß, ob er ihr nicht gesagt hat: ›Ich liebe dich nicht mehr, ich liebe eine andere. Ich habe dich nie geliebt! Ich kann dich nicht mehr ertragen. Ich werde von dir fortgehen.‹ Kann doch gut sein.«


  Leo brach in Lachen aus.


  »Was hast du?«, fragte Ernst verunsichert. »Hab ich so einen Quatsch geredet?«


  Leo winkte ab und trank einen heißen, belebenden Schluck.


  »I wo, ich hab mir bloß vorhin das Gleiche vorerzählt. Nur dass mir auch noch der Satz eingefallen ist: ›Du musst mich ausbezahlen, wie wir es im Ehevertrag festgelegt haben.‹«


  Ernst lächelte und nickte. »Genau. Aber die hatten gar keinen. Na, jetzt erbt Lottes Tochter den Hof.«


  Leo setzte alles auf eine Karte und fragte mit der größten Harmlosigkeit: »Sie war extrem weitsichtig … trug sie denn ihre Brille?«


  Ernst sah Leo sehr aufmerksam an, zog die Brauen kraus und fragte: »Nanu, will der Exkollege vielleicht doch wieder bei uns einsteigen? Vielleicht als Ein-Euro-Jobber?«


  Leo lachte und schüttelte den Kopf. »Kein Gedanke, du glaubst nicht, wie ich es heut genossen habe, bezahlt in der Sonne zu sitzen!«


  Ernst hielt seinen Sondierungsblick noch kurz aufrecht, dann hakte er die Vermutung als unbegründet ab. Ein Fachgespräch unter Exkollegen. Da war nichts dabei.


  »Verdammt, wenn ich die Sonne draußen sehe und ich sitze da an meinem Computer und tippe diesen SCH… Bericht, ich könnte kotzen.«


  Leo glaubte es ihm und sperrte die Ohren auf, so weit er konnte.


  »Die Brille, ja, das haben wir uns auch gefragt, die lag auf dem Nachttisch. Aber ich glaube, für einen Nahschuss auf den schlafenden Ehemann muss man sich nicht unbedingt die Brille aufsetzen. Den trifft man doch im Schlaf.« Er lachte tonlos über seinen eigenen blöden Witz, was Leo schon immer auf die Palme gebracht hatte. »Außerdem: Wenn man sich die Pistole danach selbst an die Schläfe setzt, will man doch keinen Brillenbügel zwischen sich und der Waffe spüren. Sie hatte die Augen geschlossen. Also ging’s auch ohne Brille.«


  Ernst schlürfte am Kaffee. Augen geschlossen, memorierte Leo. Lag friedlich im Bett. Da war doch noch mehr. Verdammt noch mal, spuck’s aus, Mann!, dachte er.


  »So, ich muss wieder rüber!«, entschied Ernst und klopfte auf den grauen Resopaltisch, der noch aus den Fünfzigern zu stammen schien, aber ein Remake der 2010er war.


  Leo atmete flach, um sein brennendes Interesse nicht zu verraten.


  »Was hatte sie denn eigentlich für eine Waffe?«


  »Ach ja, da hätte ich dich beinah angerufen, denn ich glaube, die Daten hättest du runterrattern können wie nichts. Wir haben erst lange im Internet recherchieren müssen: eine Makarov, neun mal achtzehn Millimeter, Baujahr 1951 oder so, mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Ein Museums- oder Sammlerstück ganz offensichtlich. Vielleicht aus Rotarmee- oder DDR-Polizeidienst. Aber wer weiß, vielleicht findet man das mit etwas Glück auch auf einem Flohmarkt in Sankt Petersburg.«


  Verdammt, dachte Leo und sagte: »Makarov PB – Pistaljet dischuni. Die lautlose Pistole. Damit waren wir ausgerüstet damals.«


  »Mensch, mein lieber Pauluth!«, sagte Karl Ernst und tat so, als wollte er einen Schwerverbrecher stellen: »Wo waren Sie in der Nacht vom Montag auf den Dienstag zwischen drei und vier Uhr morgens?«


  Er hatte ihn derb am Arm gepackt, aber Leo ging auf den Scherz nicht ein.


  »Habt ihr die Munition sichergestellt? Sellier & Bellot, 9,22Millimeter? Unterschall, versteht sich, sonst brächte der Dämpfer ja nichts.«


  Ernst lachte. »Du warst es, gib’s endlich zu!«


  Leo winkte ab. »Und, bleibt ihr dran?«


  »Mmm…«, machte Ernst so lustlos wie möglich. »Fehlt jeder Anhaltspunkt. Mit der Pistole war seit gut fünfundzwanzig Jahren kein Projektil mehr abgefeuert worden. Herkunft von Waffe und Munition unbekannt. Zeugen keine, Hinweise auf Fremdeinwirkung keine. Außerdem ist da der neue Polizeipräsident in Potsdam. Der würde es gern sehen, wenn das sozusagen in der Familie bliebe. Er ist der Ansicht, dass ein ungeklärter Promi-Doppelmord das Letzte ist, was wir hier jetzt gebrauchen können.«


  Sie verabschiedeten sich am Abzweig zum Parkplatz, nicht ohne dass Leo die Einladung zum Grillabend wiederholt und Ernst sein Kommen zugesichert hatte. Leo hielt schon die Autotür im Griff, als ihm noch etwas einfiel. Er ging zum nahen Blumenladen und kaufte zwei Orchideen mit kleinen Wasserröhrchen untendran. Er schenkte die beiden Orchideen der Mokkabarbetreiberin Olga-Maria, die vor Freude fast einen Herzinfarkt bekam. Die Röhrchen spülte er gründlich aus und steckte sie in die Jackentasche. Dann fuhr er nach Lübzow zu Markus Nikolai – höchste Zeit.
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  Es war ein folgenschwerer Entschluss gewesen, dessen Tragweite Markus Nikolai erst jetzt, nach vier Jahren, ganz erkannte. Er hatte mit seinem kleinen Erbe ein Haus gekauft – eine Bruchbude, daher billig. Mit eigener Kraft und geringen Investitionen wollte er es wieder auf Vordermann bringen. Aber es blieb ein Fass ohne Boden. Markus werkelte mehr am Haus als an seinen (im Kopf bereits existierenden) phantastischen Romanen. In Berlin hatte er noch Jahr für Jahr Fantasystories geschrieben, die auch regelmäßig in einschlägigen Magazinen des Genres erschienen und sogar schon vom RBB zu zwei Hörspielen umgearbeitet worden waren.


  Zwei Jahre lang hielt ihn das Hochgefühl des jungen Hausbesitzers gepackt. Er hatte den maroden Sockel neu verputzt, die Fassade rundum weiß angestrichen und zwei Zimmer, Küche, Bad in der unteren Etage notdürftig bewohnbar gemacht. Nur die Elektrik und die Wasserinstallation waren von echten Handwerkern erneuert worden. Sein zurückliegender dritter märkischer Winter war zur Nervenzerreißprobe geraten. Markus musste sich den ganzen Tag um das nötige Holz zur Fütterung von vier Öfen kümmern. Diesmal hatte er auf keinerlei Vorräte im vollends geleerten Schuppen der Vorbesitzer mehr zurückgreifen können.


  Also war er auf die Idee verfallen, täglich in den Wald zu fahren, dürre, dünne Eichen und Kiefern zu zerkleinern und im Brotfach der beiden Kachelöfen zu trocknen, um sie ohne zu große Versottungsgefahr für den Schornstein verheizen zu können. Aber jetzt war es Sommer, und er war immer noch hier. Was sollte er schon groß unternehmen? Irgendwie gefiel es ihm trotz aller Widrigkeiten, dieses Holzfäller- und Trapperleben.


  Um sich über Wasser zu halten, war er als Quereinsteiger Deutsch- und Englischlehrer am Perleberger Gymnasium geworden und schrieb hin und wieder als freier Mitarbeiter für die PRAZ. Das Schreiben an den Romanen wälzte er vor sich her wie einen Schneeball, aus dem der stabile Unterleib eines Schneemanns werden soll. Nur dass das Vorhaben dadurch immer schwerer und aufgeblasener wurde. Mitunter besah er sich einen Kapitelentwurf, der auf weitere Ausarbeitung wartete. Aber dann musste er in den Wald, um Holz zu machen, in die Schule, um die Halbstarken davon zu überzeugen, dass man nicht schrieb, wie man sprach, oder zu irgendeinem Reportagetermin in einem Kaff der Umgebung, wo vielleicht gerade ein neues Biogaskraftwerk eingeweiht wurde.


  Sein Herz schlug schneller, als er Leos Wagen am entfernten Hoftor halten sah. Vielleicht nahte da die Rettung aus seiner ganzen Misere. Ein Tatsachenroman schwebte ihm vor, eine unglaubliche Enthüllungsstory. Waren denn nicht sämtliche Voraussetzungen vorhanden? Da gab es einen Promi mit Sendungsbewusstsein, der auch nach seinem Tod noch großes Publikumsinteresse garantierte. Da waren Themen, die viele (ihn selbst auch) beschäftigten: Ökologische Wende, Nachhaltigkeit, Investitionen in eine bessere Zukunft. Da gab es ein Kaff, in dem noch nach über fünfundzwanzig Jahren West und Ost aufeinanderprallten, dass es krachte. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Wir müssen los!«, rief die Gestalt am Tor in seine Gedanken hinein und winkte.


  »Na, Sie haben’s ja geschafft!«, sagte Markus und dachte an seinen altersschwachen Opel.


  »Was meinen Sie? Dass ich mein Leben hinter mir hab?«, fragte Leo.


  »Nein, natürlich nicht. Wer so einen Oldtimer fährt, statt ihn nur zu polieren, der muss ein Kopfkissen voller Geld haben.«


  »So ein Auto muss man fahren!«, sagte Leo.


  Der Duft des Frühsommers strömte durchs heruntergekurbelte Fenster, und der Raps wurde im Licht der untergehenden Sonne noch gelber. Immer wieder setzte Leo hupend zum Überholen an, freilich vor allem, weil er den Beginn der Sendung nicht versäumen wollte.


  »Was verbraucht der auf hundert Kilometern?«, fragte Markus, eigentlich mehr aus Höflichkeit denn aus Interesse.


  »Na ja, ein Fünf-Liter-Auto ist das nicht«, sagte Leo. »Der braucht schon seine vierzehn bis fünfzehn, und wenn ich so fahre wie jetzt, knappe zwanzig.«


  Sein Beifahrer schluckte. Vierzehn bis zwanzig Liter? »Dann kommen Sie mit einer Füllung aber nicht sehr weit.«


  Leo fand ein Thema, mit dem er vom unökologischen Benzinverbrauch und unbekümmerten CO2-Ausstoß der siebziger Jahre ablenken konnte: »Was macht Ihre Freundin? Keine Lust zu einer Spritztour?«


  Markus überlegte kurz, ob er so tun sollte, als wäre sie im Urlaub, entschied sich aber dann für die Wahrheit.


  »Ich bin Single.«


  Leo schaltete runter, um einen silbernen Rentnerwagen rechts liegen zu lassen.


  »Und das große Haus?«


  »Ich bin noch beim Ausbauen. So groß ist die Wohnfläche bisher nicht. Würde sich keine Frau drin wohlfühlen. Sind Sie verheiratet?«


  Leo schüttelte den Kopf. »Hab’s immer wieder versucht, aber keine ist bei mir geblieben.« Er lachte, und es war ein abgeklärtes, mit dem Sachverhalt ganz einverstandenes Lachen. Sie fuhren eine Weile schweigend, und Markus dachte, um sich abzulenken, krampfhaft über den Ort nach, dem sie rasend zustrebten. Über seinen komischen Namen.


  »Wüsten Vahrnow – was soll das eigentlich bedeuten?«, fragte er Leo, weil ihm die Stille unangenehm wurde.


  »Im Grunde nur, dass das alte Vahrnow verwüstet ist. Als das jetzige Wüsten Vahrnow im 18.Jahrhundert entstand, gab es nur eine Wüstung Vahrnow. Heute ist es eines der längsten Straßendörfer in der Prignitz. Das frühere Gut der Edlen Herren zu Hahn stand fast an der Chaussee Putlitz–Kärstedt.«


  Markus registrierte die typische lokale Betonung: Putt-litz – mit kurzem u, nicht wie Pute. Die hatte er lange ignoriert und sich damit als typischer Westberliner geoutet.


  »Was ist aus dem Gutshaus geworden?«


  »Plattgemacht von den Amis«, resümierte Leo. »Die Air Force vermutete ein geheimes Raketenlabor darin. In Wirklichkeit war es der Sitz des Gauleiters Hildebrandt. Deswegen liebt man hier die Amis noch immer.«


  Markus entsann sich, dass ein anderer aus der Hahn-Familie, Wolfgang zu Hahn, Botschafter Großdeutschlands in Amerika, die Fahnen gewechselt hatte. Er war später in die DDR gekommen, um seinen Wurzeln nahe zu sein, doch man betrachtete ihn mit gemischten Gefühlen. Er war und blieb ein Junker, wenn auch ein roter – und er war und blieb ein Verräter seines Vaterlandes, wenngleich es seinerzeit das allseits angeblich so ungeliebte braune gewesen war.


  Sie bogen nach Wüsten Vahrnow ab, eben als die Sonne glutrot hinter dem dortigen Kiefernhorizont versank. Die Häuser rauschten vorbei, dann erhob sich links das erste der beiden Wahrzeichen des Dörfchens: die Mauerreste der Kuhburg, eines Wehrturms zum Schutz der Viehherden vor den mecklenburgischen Raubrittern aus der zweiten Hälfte des 14.Jahrhunderts. Die Ruine hatte Mauern von eineinhalb Metern Dicke und war von bizarrem Grundriss, der entfernt an das Icon der deutschen Wochenillustrierten Stern erinnerte. Noch immer war der vielzackige Stumpf ein Aussichtspunkt, von dem man weit ins Land blicken konnte.


  Jetzt standen dort einige Figuren und rauchten und besahen sich das Abendrot hinter den Ruhner Bergen. Vielleicht waren es Gäste aus dem Nachbarland, die sehnsüchtig in Richtung Heimat schauten? Der Aussichtsturm am bewaldeten Horizont war mit über einhundertsechsundsiebzig Metern die zweithöchste Erhebung Mecklenburg-Vorpommerns.


  Das zweite und bedeutsamere Wahrzeichen Wüsten Vahrnows war natürlich der »RR-Club«, ein Ruhe- und Sammelpunkt aller einsamen Herzen, verkrachten Existenzen, vom Leben Enttäuschten oder – im Falle Leos – lebensfrohen Menschenfreunden im Grenzbereich von Meck-Pomm und Brandenburg. »Manche sagen«, hatte Leo den Zeitungsmann vorbereitet, »dass er das Ding nach seinem eigenen Kopf benannt hat. Denn übersetzt heißt rote Rübe ja roter Kopf.«


  Leo wurde vom Besitzer lebhaft begrüßt. Ein breites Muttermal entstellte die linke Seite des breiten, ungeschlachten, auf den ersten Blick mürrischen und feindseligen Gesichts. Doch der massige Körper war geschmeidig wie eine Schlange, und das Gesicht konnte sich vor Lachen so straffen, dass weder Gram noch mürbe Schlaffheit zurückblieb. Der Hesse wurde sofort erkennbar, als er den Mund aufmachte. »Ei, wen hammer dann da? Der Bulle von Krabbe! Ei Guude, wie? Lang net gesehe, wo verkriescht de disch dann? So habb isch mir den Pengsionär net gewünscht! Hier musste sitze, jeden Awend!«


  Leo sagte nur knapp: »Pensionsdepression. Aber ab heute ist Schluss damit!«


  Axel Bieber lachte und stellte ihnen beiden das bestellte Bier hin.


  »Des nenn isch ä Wort!«


  Von überall wurde fröhlich gegrüßt, was zumindest bewies, dass der Wirt den Ton angab. »Alle Hesse sinn Febreschä, denn sie klaue Aschebäschä!« Das war sein geflügeltes Wort, das in regelmäßigen Abständen, mindestens jedoch dreimal pro Abend fiel, und das Lokal dröhnte jedes Mal vor Begeisterung.


  Markus sah zu Leo und tippte auf seine Uhr. Es war eine Minute vor neun. Leo trank genüsslich einen Schluck. Dann sagte er leise zum Wirt: »Kannst du mir für eine Stunde deinen Fernseher auf Kultur schalten? Wir müssen da mal was recherchieren.«


  »Rescherschiän! Jetzz hört eusch den aa!« Die dicke Gestalt mit der selbst geschneiderten Weste und dem Ho-Chi-Minh-Bart strahlte. »Für disch immä!« Und lauter: »Füä de Leo gibt’s jezz ä Stund lang was rischtisch Fetzisches: Kullduuä!«


  Die Buhrufe aus allen Ecken gingen schnell in Klatschen über. Keiner nahm hier das Geflimmer auf dem riesigen Plasmabildschirm in der Ecke ernst.


  »Hier kannste dir’s lauder stelle.« Der Wirt drückte Leo eine fast ellbogenlange Fernbedienung in die Hand und zeigte auf eine Taste, bevor er zum Tresen zurückkehrte, der einer riesigen Gurke glich. Die Tische hatten allesamt die angedeutete Form von Rote-Rübe-Scheiben, wie Markus erst jetzt bemerkte. Ob er sich überhaupt zum Detektiv-Assistenten eignete, wenn ihm schon so einfache Dinge entgingen? RR-Club: Rote-Rübe-Club (Roode-Rieb-Klabb).
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  Sie hatten die Anmoderation verpasst und sprangen direkt in die schon laufende Wiederholung der letzten Folge einer bekannten Interviewsendung. Das tiefe, sonore Wort hatte ein drahtiger Mann mit Kantholzgesicht, dem man die Sicherheit anmerkte, die lange praktiziertes öffentliches Auftreten verleiht.


  »Wie sagte Napoleon? ›Der Thron ist ein prunküberladenes Möbelstück. Nur was hinter dem Thron steht, zählt.‹ Genau das trifft auch auf meine öffentliche Präsenz zu: Viel wichtiger als die Show ist mir das Leben als Landwirt. Das erfüllt mich mit Freude und Stolz.«


  Rudi Preussens Stimme schwankte nie, war immer unbestreitbare Behauptung – eine Stimme, der man keine Unwahrheit zutraute. Dabei verkündete er regelmäßig Provokantes, was die Interviewerin – die überaus eloquente und für ihren intellektuellen Biss bekannte Vera Günther, elegant kostümiert, brünett, mit unglaublich perfider Brille – zu der gleichfalls herausfordernden Nachfrage verleitete:


  »Auf die fünfundzwanzig Jahre Karrieren, Leben, Misserfolge, die Sie beim deutschen Fernsehpublikum bekannt gemacht haben, sind Sie nicht genauso stolz? Oder auf ›Late Night Preuss‹?«


  Rudi Preuss lächelte sein aasiges Lächeln, das er Klaus Manns Beschreibung des Lächelns von Gustav Gründgens nachgebildet zu haben schien, und sagte: »Nein. Das waren Formate, die ich zwar bedient, aber nicht mitgestaltet habe. ›Meinung, Fakten, Charaktere‹ dagegen ist schon eher etwas, worauf ich stolz bin, weil ich hier auch an der Planung beteiligt bin. Wie kann ich auf etwas stolz sein, bei dem ich keinen aktiven Part einnehme? Das andere sind Jobs, die ich mehr oder minder gut gemacht habe. Aber es ist genauso entfremdete Arbeit wie das Herstellen von Bohrmaschinen oder Schokoriegeln am Fließband. Sogar der Autor von Genreromanen, sagen wir Liebesromanen oder Krimis, kann nicht eigentlich stolz sein auf seine Produkte, denn was er hervorbringt, ist, seien wir ehrlich, doch von der Kulturindustrie vorbestimmt. Fremdbestimmt.«


  »Nun reden Sie wie Adorno.«


  »Bei dem ich studiert habe, sozusagen.«


  Beide kamen sich sehr gelehrt vor. Ob wohl einer im deutschen Fernsehpublikum schon einmal den Namen des Frankfurter Philosophen Theodor W. Adorno gehört hatte? Dem Direktor des Frankfurter Instituts für Sozialforschung?


  »Der unn beim Teddie Adorno studiert! Dass isch net lach…«, mischte sich plötzlich der völlig aufgebrachte Wirt ein. »Des war doch immer so en rischtischer blöder Säckel, dieser Preuss!«


  »Nicht wirklich, oder?«, fragte die Interviewerin.


  Rudi Preuss wäre nicht er selbst gewesen, hätte er über den Paradeanglizismus hinweggesehen und so der voranschreitenden Sprachverhunzung Vorschub geleistet. »Sie meinen, nicht im Ernst?«, sagte er nicht allzu streng.


  »Wenn Sie so wollen…«


  »Ich habe den lebenden Menschen um ein paar Jahre verpasst – Adorno starb, als ich vier war–, aber ich habe seine Bücher verschlungen. Noch heute lese ich täglich ein paar Zeilen aus seinen Werken.«


  Der Wirt winkte ab und wendete sich Wichtigerem zu.


  »Was haben Sie heute von Adorno gelesen?«


  Die Strategin des Fernsehverhörs blitzte ihren Studiogast herausfordernd an, ganz so, als erwarte sie, dass er nun einbräche im Eis seiner eigenen großsprecherischen Verlautbarungen. Doch weit gefehlt.


  »Heute habe ich, wie so oft, die ›Minima Moralia‹ zur Hand genommen, die ich jedem zum Einstieg in Adornos Gedankenwelt nur ans Herz legen kann. Hier las ich den herrlichen Satz: ›Geliebt wirst du einzig, wo du schwach dich zeigen darfst, ohne Stärke zu provozieren.‹ Also niemals im Fernsehen. Womit ich wieder bei meinem Eingangsbekenntnis bin. Auf dem von meiner Frau und mir ökologisch bewirtschafteten Bauernhof darf ich sein, wie ich bin. Da werde ich geliebt, auch wenn ich einmal nicht geschafft habe, was ich angekündigt hatte – von meiner Frau Lotte, von den Tieren und, wer weiß, vielleicht sogar von meinem Traktor Kafka, dafür, dass ich ihn nicht bis ans Ende unserer Besitzungen gejagt habe.«


  »Nun, was den Traktor betrifft, hätte ich so meine Zweifel. Doch sei’s drum. Was mich brennender interessiert als die Frage, ob ein Traktor namens Kafka – eine höchst eigenwillige Namensgebung übrigens, da werden mir unsere Zuschauer sicher zustimmen – zu tieferen Empfindungen fähig ist, wäre die, wie es zu der kürzlich erfolgten Änderung Ihres Vornamens von Daniel zu Rudi gekommen ist? Es hat etwas mit deutscher Geschichte zu tun, wenn ich Ihren Artikel in der Zeit aufmerksam genug gelesen habe, oder nicht?«


  Vera Günther verging fast vor Freude über ihren investigativen Heißhunger. Rudi Preuss, geborener Daniel Preuss dagegen, ganz der Überflieger, als der er sich seit Jahr und Tag selbst aufgebaut hatte, lächelte mit gespielter Bescheidenheit und antwortete: »Es stimmt. Ich habe mich ja vor Jahren dafür entschieden, in einem kleinen Nest in Brandenburg zu leben, das den legendären Namen Waterloo trägt, das übrigens nicht à la ABBA Woterluu ausgesprochen wird, sondern so, wie man es auf Deutsch vom Blatt liest: Waaterlooo. Weil das legendäre Waterloo nämlich nicht in England oder Schottland liegt oder sonst irgendwo im angloamerikanischen Sprachbereich.«


  Hier nickte Leo und freute sich, dass es noch Menschen mit Allgemeinbildung gab und er sich jetzt die Belehrung Nikolais sparen konnte. Indessen: Preuss war tot.


  »Natürlich liegt mir seit jeher daran, immer so viel wie möglich über die Orte zu wissen, an denen ich mich längere Zeit aufhalte. Und da bin ich darauf gestoßen, dass das kleine Waterloo in der wunderschönen menschenleeren Prignitz, nach dem Landkreis Salzwedel übrigens die am dünnsten besiedelte Region in ganz Neudeutschland…«


  »Auch einer Ihrer Begriffe.«


  »Ja … und der schlechteste nicht! … Na, jedenfalls: Das kleine Waterloo wurde durch seinen Gründer so genannt, und der hieß Rudolph Maximilian Edler Herr zu Hahn. Als Oberst hat er mit dem berühmten Blücher den Sieg über die napoleonische Grande Armee im damals holländischen Waterloo erfochten. Hahn hieß übrigens das Stammschloss, es stand kurz vor der Mecklenburgischen Grenze auf dem Hahnenkamm bei Kremmin/Malliß, in der Griese-Gegend, aber von Schloss Hahn existiert seit 1515 nur noch ein Wappenstein. Die Hähne hatten sich von dort ab dem 11.Jahrhundert in der ganzen Prignitz auszubreiten begonnen.«


  »Waterloo ist doch belgisch?«


  »Aber Belgien gibt es erst seit der durch Revolution erstrittenen Unabhängigkeit von Holland 1831.«


  »Sie reden, als wären Sie selbst Belgier.«


  »Bin ich aber nicht, ich stamme aus Nordhessen!«


  »Alle Hesse sin Vebreschä!«, schoss die Günther sarkastisch dazwischen rein.


  Im »RR-Club« kringelte man sich vor Lachen. Als Leo sich umsah, blickten ihn etwa zwanzig Augenpaare an, die der Preuss-Gedenk-Sendung offensichtlich mit ebenso großem Interesse folgten wie Markus Nikolai und er.


  »Nun, das wäre ein ganz anderes abendfüllendes Thema. Aber bleiben wir beim Landleben. Sie haben sich also nach diesem Rudolph in Rudi umbenannt. Warum?«


  Der auf dem Bildschirm wieder sehr lebendig gewordene Preuss lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem roten Ledersofa zurück und brachte leicht gepresst hervor: »Weil er mir sympathisch war auf dem Bild, weil mir Rudi besser gefällt als Daniel, und nicht zuletzt, weil er Waterloo gegründet hat. Er erhielt vom damaligen preußischen König Friedrich Wilhelm III. die Erlaubnis, ein Vorwerk seiner Besitzungen nach dem Ort des preußischen Sieges über den verhassten Napoleon zu benennen.«


  »Nun sollten wir nicht so sehr in die Einzelheiten gehen, obwohl ich annehme, dass Sie uns auch noch sagen könnten, welchen militärischen Rang dieser Freiherr hatte, von dem Sie sprachen…«


  Rudi Preuss ging ihr auf den Leim und spulte vor ihrem süffisanten Lächeln sofort ab: »Erstes Westpreußisches Regiment unter dem Befehl des Obristen von Kemphen, Erstes Bataillon, Sechstes Infanterieregiment.«


  »Das kann ich natürlich jetzt nicht nachprüfen«, sagte sie trocken.


  »Natürlich nicht. Ist auch alles frei erfunden!«


  Sie lächelten sich herausfordernd an.


  »Haben Sie vielleicht auch etwas Wertvolles, das einst ihrem Beinahe-Namensvetter gehörte?«


  »Ich sehe, dass Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben.«


  »Ich war schon immer fleißig in der Schule.«


  »Nun. Sie haben recht. Seit einem Jahr bin ich stolzer Besitzer eines Gemäldes, das bis 1945 im ursprünglich Hahn’schen, nachmalig Voss’schen Schloss in Meienstein hing, etwa fünfzehn Kilometer weiter östlich von Waterloo, aber noch immer in der Prignitz.«


  Prieeegnitz! Leo registrierte das Erkennungszeichen des Wessis.


  »Der letzte Freiherr Voss aus der Meienberger Linie floh 1945 mit den Seinen Hals über Kopf in den Westen, als die Russen kamen, und musste fast alles zurücklassen. Das besagte im Schloss zurückgebliebene Gemälde wurde zufällig nicht zur Beutekunst der Russen, sondern landete auf dem freien Kunstmarkt. Es war lange in englischem Besitz.«


  »Was ist das für ein Gemälde?«


  »Es heißt ›Rudolph Maximilian Haubold Edler Herr zu Hahn nach der Schlacht von Waterloo‹ und zeigt einen stolzen, von den Strapazen des Kampfes gezeichneten Sieger. Das Bild hat mich sofort angesprochen – denn es vereint in der Hauptfigur der dargestellten Szene einige Charakterzüge, die ich schätze.«


  »Was schätzen Sie?«


  »Mut und Angriffslust, aber auch Selbstbeherrschung und Ruhe.«


  »Haubold. Das scheint ein sprechenderer Name für Sie zu sein. Warum haben Sie sich nicht Haubi genannt?«


  »Na, das wäre ja doch ein lächerlicher Name, oder nicht? Auch weiß ich ja nicht, wie viele Franzosen er erschlagen hat. Ich bin ja ein bekennender Kriegsdienstverweigerer. Was ich zur Angriffslust und zum Kampf gesagt habe, das meine ich natürlich jetzt im übertragenen Sinne, aufs Feld des Wortgefechts und des ideellen Wettstreits transponiert!«


  »Aber selbstverständlich!«


  Sie lächelte ihn etwas zu breit an, sodass der Zuschauer ins Überlegen geraten musste: Mochten sich die beiden wirklich nicht, oder war das alles Komödie?


  »Sie erwähnten Ihre Kriegsdienstverweigerung. Waren Sie nicht sogar einmal Bürger einer anarchistischen Republik?«


  »Ich war nur Gast. Ich habe dort meine heutige Ehefrau kennengelernt.«


  »Ist sie immer noch Anarchistin?«


  »Nur was die Regeln des konventionellen Agrarmarktes angeht! … Nein, nein. Sie ist keine Anarchistin. Gott bewahre. Sie ist eine gesetzestreue Bundesbürgerin. So wie ich ein loyaler Bundesbürger bin.«


  »Für wie viel haben Sie dieses Bild bei Sotheby’s ersteigert? Es war doch ein recht unbekannter Maler, oder?«


  »Das sage ich lieber nicht, aber ich darf betonen, dass ich einige Nächte nicht fest geschlafen habe nach dem Zuschlag. Der Maler ist recht unbekannt, er hieß Heinrich Quirin, aber das Sujet macht in dem Fall den Wert aus.«


  »Herr Preuss – ich danke Ihnen für dieses aufschlussreiche Gespräch. Bevor wir zum Schluss kommen, möchte ich Sie noch fragen, was ich alle meine Gäste frage: Auf welches Ereignis freuen Sie sich augenblicklich am meisten?«


  »Das ist ganz einfach zu beantworten: Auf das fünfte Internationale Waterloo-Treffen vom 18. bis 20.Juni, das nämlich dieses Jahr in meinem Waterloo in Brandenburg stattfinden wird.«


  »Ihr Waterloo, hört, hört!«


  »Ich sage es nicht ohne Stolz, denn ich denke, man hat als Gutsbesitzer heute eine nicht minder große Verantwortung, als eine adelige Herrschaft sie noch vor einhundert Jahren hatte. Mein seit Langem erklärtes Ziel ist es ja, wie Sie sicher bereits wissen, aus Waterloo ein ökologisches Musterdorf zu machen. Ich sehe von daher dem Waterloo-Treffen mit großer Freude und großen Erwartungen entgegen. Es wird für die kleine Gemeinde ein Sprungbrett ins öffentliche Bewusstsein werden.«


  »Herr Preuss, danke, dass Sie hier waren, ich wünsche Ihnen und Ihrem Waterloo, dass viele Gäste kommen und alles so verläuft, wie Sie es geplant haben!«


  Es folgte eine unscharfe und in ihren Gegenstand verliebte filmische Biografie von Daniel/Rudi Preuss, ein Zusammenschnitt einiger Höhepunkte aus den verschiedenen Sendungen mit ihm als Moderator, und zum Abschluss eine kleine Filmsequenz aus einem Krimi, in dem er mitgespielt hatte. Er verkörperte darin einen mürrischen Bauern auf einer Alm im Allgäu – ein Part, den er überaus überzeugend gespielt hatte. Dann war die Preussiade auch schon zu Ende. Es hatte nur die übliche Sendezeit von MFC gebraucht.


  Leo und Markus Nikolai setzten sich eine Rote-Rüben-Scheibe weiter weg vom Bildschirm, denn auf dem spulte sich jetzt wieder der gewöhnliche deutsche Abendprogrammwahnsinn ab, den keiner mehr beachtete, und das nicht nur, weil der Ton abgestellt war. Leo betrachtete die Dekoration aus Fachwerkhäusern und Weintrauben, die Axel Bieber nach eigenen Angaben aus dem Fundus des Hessischen Rundfunks erworben hatte, die frühere Deko von »Zum Blauen Bock« mit Heinz Schenk. Leo hatte die Sendungen auch gesehen, denn Krabbe hatte einen ausgezeichneten Empfang vieler Sender des Klassenfeindes gehabt.


  »Was sagen Sie?«, fragte Markus, der es nicht länger aushalten konnte, so auf die Folter gespannt zu werden. Wenn Leo Pauluth etwas zu bemerken hatte, dann sollte er das jetzt nicht länger hinausschieben.


  »Ich war vorhin in Perleberg und habe meinem früheren Kollegen Karl Ernst auf den Zahn gefühlt«, sagte der ehemalige Polizist.


  Markus’ Herzschlag beschleunigte sich.


  »Ich schlage Ihnen was vor: Sie lassen später meinen Namen weg und greifen mir mit Ihrem Presseausweis unter die Arme. Vielleicht finden wir etwas heraus.«


  »Phantastisch! Sie könnten als Fotograf auftreten. Wo und wie und wann geht es los? Und was haben Sie von Ernst erfahren?«


  Leo Pauluth machte ein ernstes Gesicht und erwiderte: »Vielleicht finden wir auch gar nichts. Am besten fangen wir noch heute an! Die Zeit ist verdammt kostbar. Die Gastgeber haben die Gäste so rasch verabschiedet, dass ich glaube, es hat ihnen – und ihren Hausgeistern – einer etwas ins Glas geschüttet. Bei solchen Sachen hat man nur eine Chance, wenn man schnell ist.«


  »Ein Schlafmittel?«, fragte Markus mit weit aufgerissenen Augen.


  »Starkes Betäubungsmittel, würde ich eher sagen«, antwortete Pauluth. »Bei den Leichen ist nichts mehr zu machen, die sind für uns unerreichbar. Die Preussens waren um drei Uhr in der Nacht so fix und alle, dass ihr vermutlicher Mörder leichtes Spiel hatte.«


  »Ihr ver…«, begann Markus und brach sofort ab, konsterniert über diese Verlautbarung, obwohl er doch nichts anderes erwartet, ja sogar genau dies erhofft hatte.


  »Machen Sie nicht so ein Gesicht!«, sagte Leo Pauluth. »Unsere einzige Hoffnung, dies zu beweisen, ist das Haushälterehepaar Huhn.«


  Markus verstand nicht ganz, wie er das meinte, erhob sich aber sofort, damit keine Verzögerung entstand.


  Leo hatte dem Wirt ein Zeichen gegeben, und der brachte zwei doppelte Korn. »Wir können nicht zusammenarbeiten, wenn wir nicht Brüderschaft getrunken haben. Ich darf das anbieten, denn ich bin der Ältere. Also, ich heiße Leo!«
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  Kurz vor Blüthen stand noch immer der drei Meter hohe und fünf Meter breite Leuchtpfeil auf dem Acker und wies nach rechts wie auch das Verkehrsschild: »Waterloo«. Auch die Lindenallee sah noch so aus wie in den zurückliegenden Tagen des Waterloo-Treffens. Breite Banner, eingefasst von blinkenden Lichterketten, hingen über den Weg, bestimmt hundert Stück. »Welcome to Waterloo, Rudi Preuss!« Das wiederholte sich auf Deutsch, Französisch, Afrikaans und Niederländisch. Dann ging es wieder von vorne los.


  Waterloos Häuserzeile begann nach etwa achthundert Metern Allee. Geduckt standen sie in Reihe. Zum Schloss hin gab es ein paar höhere, doch es waren samt und sonders unspektakuläre Ziegelbauten. Der Hofladen mit dem absurden Namen »Café Consum« lag links, am Eingang zu den Ställen und den Scheunen des noch immer mit DDR-Gittern eingefriedeten Geländes der einstigen »LPG Tierproduktion Georg Ewald«.


  »Wer war noch mal dieser Ewald?«, fragte Markus.


  Leo musste tief durchatmen, wie immer, wenn einer aus der Führungsriege erwähnt wurde. »Einer von der burschikosen, gelackten Sorte. Stets braun gebrannt, mit hochgekrempelten Hemdsärmeln, der aber außer auf Pressefotos sicher nie eine Mistgabel in der Hand hatte. Von allen sogenannten Ministern für Ernährung und Landwirtschaft der Deutschen Demokratischen Republik hat er es am längsten ausgehalten. Die Leute mochten ihn, wohl weil er gern mit ihnen getrunken und gefeiert hat, Ewald war halt auch einer dieser Typen, denen wir es am Ende zu verdanken hatten, dass alles vor die Hunde ging.«


  Die Waterlooer Dorfstraße lag hinter ihnen. Sie hatten sich in den schmalen Kiesweg vorgearbeitet, der zum Waldschloss führte, wo sie ausstiegen und vor das aus hellrotem Klinker gemauerte gotische Portal traten. Keine Absperrung, ein offenes Tor.


  »Zieh doch mal am Affen!«, sagte Leo.


  Markus packte eine kleine gusseiserne Figur, in der er aber eher einen hockenden Dämon erkannte, und zog ihn kräftig nach unten. Ein melodiöses Glockenspiel ertönte. Wenig später wurde geöffnet, und eine ältere Dame schaute sie ängstlich an. »Ja bitte?«


  »Polizei!«, sagte Leo, seinen ins schwarze Portemonnaie gelegten Polizei-Schlüsselanhänger betont kurz vor ihre Augen reckend.


  »Frau Huhn – wir haben nur noch zwei Fragen zum Abend vorgestern und eine wichtige Bitte, es dauert nicht lange!«


  »Aber ich, … äh, wir … haben Ihren Kollegen doch schon alles gesagt?«


  Alte Menschen waren so leicht übers Ohr zu hauen.


  »Kollege Ernst ist Ihnen für Ihre Hilfsbereitschaft auch überaus dankbar. Wie gesagt, es ist nur noch eine Kleinigkeit.«


  Sie wartete gespannt, als werde ihr jetzt das Urteil verkündet.


  »Da ist in den Protokollen noch ein Aspekt aufgetaucht, nur eine Sache, in der Sie uns noch weiterhelfen könnten«, log Leo. »Dürften wir kurz reinkommen?«


  Sie durften.


  »Sie waren vor Jahren schon einmal da, Herr Kommissar«, sagte Magda Huhn.


  »Das stimmt, Sie haben ein gutes Personengedächtnis.«


  »Mag sein, aber die Namen, die Namen vergesse ich immer. Aber bitte, treten Sie nur ein, Herr…«


  »Müller, und das ist Kollege Meier. Müller und Meier, das können Sie sich sicher merken!«, sagte Leo, während Markus und er die große Vorhalle betraten.


  Markus fühlte sich in seiner Hochstaplerrolle gar nicht wohl.


  »Magda, wer ist es denn?«, fragte eine männliche Stimme aus dem Hintergrund.


  Sie gehörte zu einem schmalen Mann, der zwei Eimer mit Asche die Treppe heruntertrug.


  »Zwei Herren von der Kriminalpolizei aus Perleberg. Herr…«


  »Müller. Müller und Meier!«, half Leo aus.


  »Müller und…«


  »Meier!«


  Otto Huhn, dem seine Hände durch die Eimer gebunden waren, fasste Leo scharf ins Auge und verlangte barsch die Ausweise zu sehen. Markus gefror das Blut in den Adern.


  »Otto, lass nur – die Herren haben mir schon ihre Marke gezeigt … und der Kommissar…«


  »Müller«, sagte Leo gespielt lächelnd.


  »…war doch schon einmal hier, vor Jahren, erinnerst du dich nicht mehr?«


  Otto Huhn blickte ihn starr an, ohne jedoch Zeichen des Erkennens zu zeigen, grunzte etwas Unverständliches und schlich sich mit den schweren Eimern an ihnen vorbei. Auf Leos fragenden Blick hin sagte er: »Die Tatortreinigungsfirma hat mir leider nicht die jährliche Kachelofenreinigung abgenommen.«


  Markus zitterten die Knie. Leo dagegen nickte nur wissend. So eine Kachelofenreinigung war eine eklige Sache.


  »Herr Huhn, vielleicht hätten Sie danach auch … Wir werden Sie nicht lange stören.«


  »Jaja, gleich.«


  Er verschwand nach draußen, und sie standen verloren in der Halle herum. Markus versuchte sich alles genau einzuprägen. Da war aber nichts als eine saubere, wie geleckt wirkende Vorhalle, in der ein Kamin alle Blicke auf sich zog: rosa Kalkstein und der Abzug circa fünf Meter hoch in Form eines Obeliskenreliefs aufgemauert.


  »Die Kripo fährt schicke Schlitten«, sagte Otto Huhn, als er wieder hereinkam, und grinste Leo an.


  Als sie wenig später zusammen in der Küche saßen, wo Magda Huhn Malzkaffee und Schmalzbrote für ein ganzes Bataillon vorrätig zu haben schien, fragte Leo, genüsslich kauend: »In Ihren Aussagen ist von einer plötzlichen Müdigkeit die Rede, die alle in der Nacht vor dem … Ereignis … erfasst hatte. Wie ging das zu? Wer im Einzelnen war plötzlich müde? Und wann begann das ungefähr?«


  Sie atmete schwer und antwortete: »Otto, mein Mann«, der nickte lächelnd dazu, »ich, der Herr Preuss und die Frau Preuss. Das muss so gegen eins gewesen sein, aber das habe ich auch schon gesagt.«


  Otto Huhn übernahm diese Antwort: »Wir waren fix und fertig nach dieser Strapaze. Das kennen Sie sicher, dass man so lange durchhält, wie der Körper eben kann und dann … mit einem Mal … Vor allem, wenn man älter wird und vielleicht schon längst hätte in Rente gehen sollen.« Hierbei fixierte er Leo eindringlich.


  »Sicher, das kenne ich«, sagte der, leicht verunsichert durch das Reizwort »Rente«. »Den ganzen Tag geackert und um ein Uhr in der Nacht kommt der Zusammenbruch! Ein bisschen unvermittelt doch, finden Sie nicht? Eine späte Müdigkeit kann doch auch überwunden werden. Wenn es wirklich bloß die Erschöpfung gewesen wäre, dann wohl nicht bei vier Personen gleichzeitig, während die Übrigen noch munter sind.«


  Die beiden Huhns sahen sich etwas ratlos an. Magda machte Otto ein Zeichen, dass er doch etwas zu trinken holen solle. Der erhob sich, wieder mit seinem eigenartigen Lächeln, und sie sagte: »Sie haben schon recht – ich war kurz vor eins noch hellwach. Danach erst fing es an, mir schwummrig zu werden. Ich hab gesehen, dass es bei den Preussens ebenso war. Sie – Frau Preuss – sagte zu mir: ›Wir müssen Schluss machen, ich glaube, ich breche gleich zusammen. Es war einfach zu viel. Rudi geht es genauso. Bitte bringen Sie alle noch gut raus.‹«


  Leo nickte. »Wer war denn um diese Zeit noch da? Und wo haben die Gäste den Abend über gesessen?«, fragte er.


  »Aber das hab ich doch…«, begehrte Magda Huhn auf, doch Leo insistierte: »Bitte wiederholen Sie es noch einmal für uns. Mitunter kommen die interessantesten Details erst beim zweiten Durchgang zutage.«


  »Sie haben draußen gesessen, auf der Terrasse hinterm Haus. Bis es anfing zu regnen, ziemlich genau um Mitternacht. Da sind sie hierher umgezogen. Sie waren zu neunt, die Preussens mitgerechnet.«


  »Meier, Sie schreiben alles mit, nicht wahr?«


  Markus fuhr zusammen, zückte sofort sein Notizbuch und begann wie wild zu schreiben: »Karola von Podbielski, Lottes Tochter aus erster Ehe, Schulpsychologin in Wittenberge. Sie wird nach dem Willen der Mutter den Hof übernehmen; Daniel Maximilian Preuss, der Adoptivsohn von Rudi, der gerade in Göttingen mit dem Studium der Agrarökologie begonnen hat, obwohl er doch so gerne Malerei studiert hätte…«


  Sie schnäuzte sich mit einem großen geblümten Taschentuch, wie es Markus noch nie in Natur gesehen hatte und das selbst in Leo Erinnerungen an Großmutter in der Küchenstube wachrief.


  »Dann waren da noch«, fuhr sie fort, »Gustav von Podbielski, Lottes Exmann, Hildegardis von Mohr, die jetzt ohne Trauschein mit Gustav von Podbielski zusammenlebt, Christian-Alexander Fuchs, ihr Ziehsohn, den sie nach dem tragischen Tod seiner Eltern aufgezogen hat, Albrecht Bär, früherer Kompagnon von Podbielski – hatten eine Solarfirma–, Karl »Kalle« Bornim, der Mann für alles auf dem Preuss-Hof…« Fast flüsternd setzte sie hinzu: »Wäre der ideale Mann für Karola. Sie mag ihn, das weiß ich, aber sie ist einfach zu unentschlossen … Wer weiß, was jetzt aus Waterloo wird?«


  Magda Huhn fand mühsam zu ihrer Aufzählung zurück.


  »Thea Bürgel aus dem ›Café Consum‹, Sibylle von Auer, Modeschöpferin aus Freyenburg, Eberhard von Voss, der Schlossherr von Meienstein, Freiherr Wenkstern-Eldenburg – immer etwas eigenartig. Dauernd wollte er Rudi und Lotte dazu überreden, ihm den Hof abzutreten. Obwohl er doch ein Riesengut bei Lenzen hat. Er ist mal von Rudi Preuss im Fernsehen porträtiert worden. Ein sehr anstrengender Mensch … Ach, die schreckliche Inès Benn-Kader und ihr Mann, der Rödel, die waren zuletzt auch noch reingeschneit. Keiner hatte die eingeladen, aber Lotte und Rudi waren immer so tolerant und aufgeschlossen … Immerhin, es waren zwei aus dem Dorf, und er hätte sich nichts sehnlicher gewünscht, als von den Waterlooern akzeptiert zu werden.«


  »Die Inès Benn-Kader aus Pirow?«, fragte Leo, als könnte es mehrere Personen dieses eigenartigen Namens auf der Welt geben. »Die schon mal in der Klapper saß und eine Rente für ihre … zeitweilige geistige Auszeit bekommt?«


  Magda Huhn nickte. »Die ist vor vier Jahren hierhergezogen, samt ihrem Faktotum von Mann, dem Rödel. … So nennen ihn alle, weil er immer am Rödeln ist … Unser Kalle – Karl Bornim – hat ihn hin und wieder als Helfer angestellt, stundenweise.«


  Otto Huhn kehrte vom Gang in den Keller zurück, mit einer Schnapsflasche in der einen Hand sowie vier Kööm-Gläsern in der anderen.


  »Aber nicht doch, wir sind im Dienst!«, log Leo, und man sah ihm an, dass ihn diese Lüge Überwindung kostete.


  »Na, dann machen Sie doch endlich Feierabend. Ich weiß ganz genau, wer Sie sind und wer nicht … Herr Pauluth!«
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  Otto Huhn stellte die Flasche mitten in das betretene Schweigen auf den Waldschlossküchentisch und zog eine Kladde aus der Beuge des anderen Armes, bevor er auch die Gläser absetzte. Leo und Markus sahen sich an, und beide waren deutlich heller im Gesicht geworden.


  »Was … woher…«


  Magda Huhn wurde sprachlos. Otto Huhn schenkte sich einen Schnaps ein und kippte ihn weg wie nichts.


  »Ich hab Ihren Wagen doch sofort erkannt«, sagte er. »Ich war doch Zuschauer beim letzten Korso der Krabber Autofreunde in Dallmin.«


  Leo rutschte unbehaglich auf dem Küchenstuhl herum, während Markus wie versteinert dasaß.


  »Bei dem Namen hat es etwas länger gedauert. Ich les aber doch Zeitung im Gegensatz zu meiner Frau. Da ist mir dann der Bericht über ihre Pensionierung eingefallen. Den hab ich gerade noch mal aus dem Archiv gezogen, hier ist er.«


  Er hatte die Kladde aufgeklappt und nach kurzem Blättern einen Zeitungsausschnitt gefunden.


  »Direkt drunter stand die erste Ankündigung des Waterloo-Treffens, daher ging das so fix.« Er legte seiner Frau den Ausschnitt vor die Nase.


  »Na das ist ja…«, begann Magda Huhn, doch jetzt war es Otto, der ihr in die Parade fuhr: »Wenn du dir die Marke nur mal richtig angeschaut hättest, meine Liebste. Zeigen Sie das Ding noch mal her.« Leo gab sich geschlagen und ihm den Polizeistern, der wie eine Salamischeibe in der Geldbeutelstulle lag.


  »Guck, da steht nichts von Kriminalpolizei! Da steht nur ›Polizei‹. Polizeihauptmeister a.D. Pauluth hätte also in Uniform hier erscheinen müssen.«


  »Darauf brauch ich einen«, sagte Leo, und auch Markus sagte nicht Nein.


  Otto Huhn schmunzelte. »Jetzt haben Sie sicher die Freundlichkeit, uns zu verraten, was Sie hierhergetrieben hat und wer Ihr jugendlicher Begleiter ist.«


  Markus übernahm es selbst, sich vorzustellen. Dann sagte Leo: »Gemeinsam hatten wir die Idee, einfach mal genauer nachzufragen. In Perleberg ist man nicht gerade sehr aktiv, finde ich.«


  Otto Huhn nickte. »Die waren in drei Stunden fertig.«


  »Ich glaube, dass da was faul ist«, sagte Leo. »Ich kannte die Preussens zwar nur flüchtig, aber mein Instinkt sagt mir, dass Lotte Preuss keine Gattenmörderin und auch keine Selbstmörderin ist. Und wenn meine Kollegen sich aus Potsdam die Direktive geben lassen: ›Bitte keinen Mord! Das gibt ein übles Bild‹, dann kann ich nur sagen: Schande!«


  »Darauf trinken wir!«, sagte Otto Huhn. »Wenn Sie hier endlich einmal richtig ermitteln, dann bleibt diese Einleitung unter uns … Hippni-hoppni-rin-in-Koppni!« Mit einer ruckartigen Gesamtbewegung wurde der Kopf zu einem Kööm-Gulli.


  »Verdammt, ist der gut«, sagte Leo, während Markus hustete und Otto Huhn mit Stolz verkündete: »Birne, sortenrein, sechzig Liter Most aus hundertzehn Kilogramm. Fünfundvierzig Volumenprozent. Was Besseres findest du nicht von hier bis Nordhausen! Unser Kalle Bornim ist der Spezialist.«


  »Was haben Sie denn für eine Vermutung, Herr Kommissar?«, fragte Magda Huhn, und alle brachen in Lachen aus.


  »Den Kommissar nehme ich jetzt mal ganz offiziell zurück«, sagte Leo. »Ich will einfach nur, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Und dazu brauch ich ein bisschen Speichel von Ihnen. Den wird eine alte Freundin von mir, die jetzt das Landesinstitut für Rechtsmedizin in Potsdam leitet, einmal ganz unverbindlich auf Betäubungsmittelrückstände untersuchen. Es ist höchste Eisenbahn, denn so was ist nach fünf Tagen meistens schon nicht mehr nachweisbar. Falls da was rauskommt, sehen wir weiter.«


  Auf das einvernehmliche Nicken der Huhns hin holte er die beiden Orchideenröhrchen aus der Jacke. Sie sahen die daumendicken, konisch zulaufenden Kunststoffzylinder mit gelindem Entsetzen, und Otto Huhn bemerkte trocken: »Da läuft mir schon das Wasser im Mund zusammen.«


  »Hoffen wir das Beste, will sagen Schlechteste«, sagte Leo.


  Er erbat sich etwas Klebeband, um die Löcher in den wieder aufgesetzten Deckeln zu verschließen. Dann bat er beide Huhns: »Versuchen Sie sich bitte ganz genau an die letzte Runde dieses Abends zu erinnern. Wer hat Ihnen und den Preussen am Schluss eingeschenkt?«


  »Nun, das war so«, begann Otto Huhn. »Es hat angefangen zu regnen, als wir noch draußen auf den Gartenbänken saßen, und wir haben alles schnell ins Haus gebracht. Dazu haben wir den kleinen Weg durch den Kräutergarten benutzt, der durch die Hintertür direkt in die Küche führt. Dann haben wir alle auf die geglückte Rettung angestoßen. Es war ein richtiges Gedränge. Der Freiherr Wenkstern-Eldenburg hat einen Toast ausgebracht – auf die bevorstehende Übernahme des Preuss-Hofs durch ihn. Was natürlich nicht nur Gelächter hervorrief, sondern auch einigen Tadel für den Freiherrn, dass er so langweilig ist, es immer wieder mit billigen Tricks zu versuchen. Anschließend wurde ein Hoch auf die Gastgeber und uns angestimmt … Wenn ich mich nicht irre, war es Gustav von Podbielski, der sein Glas hierzu erhob. Thea hat frische Gläser auf einem Tablett gebracht. Die Flasche Kööm stand auf dem Tisch.«


  Leo verzog das Gesicht, und auch Markus wurde plötzlich mulmig. Die Flasche Kööm … Beide fühlten eine Trockenheit die Kehle aufsteigen. Die Bilder verschwammen…


  »Das war aber noch lange nicht die letzte Runde«, sagte Otto Huhn. »Wer nun das Nachschenken übernommen hat, das weiß ich beim besten Willen nicht. Außerdem wurde auch unser Apfelwein, unser Bier und der Wenkstern-Eldenburger Rotspon verkostet. Alles munter durcheinander. Dazu gefüllte Pralinen, Schnittchen, kleine Bouletten. Mir wird jetzt noch übel, wenn ich daran denke.«


  »Was haben Sie zuletzt getrunken, Sie vier?«, bohrte Leo noch einmal. »Rotspon?«


  »Möglicherweise … Ich weiß nur, dass wir angestoßen haben. Nicht lange danach kam die Taubheit in Kopf und Gliedern. Wir haben es gerade noch so hingekriegt, ohne zu unfreundlich zu werden. Die mussten plötzlich einfach alle raus. Magda hat uns eine Kanne Espresso gekocht, die haben wir zu viert ausgetrunken, und doch hat die damit erzwungene Wachheit gerade bis zum Schließen der Haustür gereicht. Von da an verschwimmt es bei mir. Ich weiß nicht mal mehr, wie ich ins Bett gekommen bin.«


  Markus wollte sich bereits verabschieden. »Das war sehr nett von Ihnen, ich glaube–«


  »Moment«, ging Leo dazwischen. »Wo wir schon einmal hier sind und Sie schon so weit gelöchert haben – was war das eigentlich für eine russische Waffe? Wo kam denn die so plötzlich her? Haben Sie die vorher schon einmal gesehen?«


  Magda Huhn schlug die Hände vors Gesicht, und ihr Mann sagte: »Das wüsste ich auch gern. Ich hab das Ding nie zuvor gesehen. Sicher, ich war mal Helfer der Volkspolizei. Aber da hatte ich keine Waffe. Genauso wenig bei der Asche.«


  »Gibt es hier in Waterloo Waffenfreaks?«, fragte Markus, dem der Ausdruck »Asche« in dem Zusammenhang nichts sagte, während Leos östliches Sprachzentrum sofort die Entsprechung »Nationale Volksarmee« eingesetzt hatte.


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Otto Huhn langsam, offenbar mit dem Nachdenken beschäftigt, das bereits Gesagte zu verifizieren.


  »Wo könnte sich Frau Preuss diese Pistole denn insgeheim beschafft haben, jetzt nur mal rein hypothetisch?«


  »Insgeheim, rein hypothetisch…«, begann Otto Huhn, um gleich zu bremsen. »Hier auf dem Hof bleibt eigentlich nichts geheim. Das geht gar nicht.«


  »Und jemand aus der Familie, der ihr da irgendwie geholfen haben könnte?«


  Magda Huhn antwortete: »Da hatte sie nicht viel mehr als ihre Leute. Tochter Karola und Adoptivsohn Daniel Maximilian, Exmann Gustav von Podbielski kommen noch hinzu. Aber ihre Eltern sind schon lange tot, seine, also Rudi Preussens Eltern, leben schwer dement in einem Altersheim in den Niederlanden.«


  »Abgesehen von den dementen oder nicht dementen Eltern und den engsten Angehörigen – gab es irgendwelche früheren Freunde, die hier mal aufgetaucht sind? Geschäftsfreunde, alte Bekannte, Studienkollegen?«, bohrte Leo nach.


  »Von ihr? Nie. Von ihm immer, Fernsehkollegen, Interviewpartner, Fans. Das riss nie ab.«


  Markus war etwas eingefallen: »Ich war ja auch bei diesem Waterloo-Fest. Da habe ich eine ARD-Mitarbeiterin getroffen, die Jenny Storck. Die meinte zu wissen, dass es eine Affäre zwischen Rudi Preuss und Vera Günther gegeben hat, die wir vorhin als Interviewerin gesehen haben.«


  Leo machte große Augen.


  »Ach, das haben immer irgendwie alle vermutet«, sagte Magda Huhn und lachte. »Eine törichte Geschichte. Das Mädchen hat sich was eingebildet. Die drei haben sich doch ausgesprochen. Das junge Ding sollte nicht mehr den Mund aufreißen.«


  »Die drei?«, fragte Leo. »Wer?«


  »Lotte, Rudi und Vera. Das war nur so eine Freundschaft unter Kollegen.«


  »Wie war die Ehe zwischen Lotte und Rudi Preuss?«, fragte Markus.


  »Na, jetzt kriegen Sie wenigstens meine Meinung dazu«, sagte Magda Huhn. »Das Haus ist sehr hellhörig. Die Ehe war ganz bestimmt nicht … zerrüttet!«


  Ihr Mann stimmte ihr zu: »Er hätte sich nie von Lotte getrennt, das denke ich auch. Dazu waren die beiden schon zu lange ein Medienpaar.«


  »Dürften wir einen Blick ins Schlafzimmer werfen?«


  Otto Huhn nickte, und alle erhoben sich. Auf der breiten Treppe in den ersten Stock sagte Leo: »Wird ja zwar nichts mehr zu sehen sein. War es eine richtige Tatortreinigungsfirma, die Sie beauftragt haben?«


  »Sündhaft teuer. Aber ich hätte das nicht fertiggebracht. Ich hab schon allein vom Anblick Alpträume. Jetzt sieht es sauberer aus als jemals zuvor.«


  Das Zimmer roch nach Desinfektionsmitteln. Vom Ehebett fehlte die Matratze. Der Teppich darunter leuchtete unnatürlich neu. Die grün-grau gestreifte Tapete an der Wand war picobello sauber.


  »Das ist ja ein Schinken!«, sagte Leo, als er das Wandbild mit Nymphen, Schwänen und Seerosen sah.


  »Wem sagen Sie das.«


  »Von wo könnte sie die Waffe geholt haben?«, fragte Leo.


  »Geheimfach im Nachttisch gab’s ja wohl keins.«


  »Komisch, ich glaube, danach haben Ihre Kollegen gar nicht geschaut.«


  »Exkollegen!«, sagte Leo.


  »Im Sekretär in der Bibliothek hätte es die Möglichkeit gegeben. Außerdem gibt es größere Blindbände mit Hohlraum in der Bibliothek. Für Geld, Dokumente, Schmuck.«


  »Clever – kein Dieb hat Zeit, das alles durchzuschauen.«


  »Nehmen Sie sich bei Gelegenheit doch diese Blindbände mal vor«, bat Leo. »Waffenölspuren, Geruch nach Metall, Munitionspackungen et cetera. Alles ist wichtig.«


  »Gut, aber das können wir auch gleich erledigen«, sagte Otto Huhn. »Kommen Sie!«


  Die Kombination aus Bildersaal und Bibliothek war stattlich. Mehrere Thermohydrografen zeichneten Temperatur und Luftfeuchtigkeit über die Woche auf. Eine Reihe kleiner Ölgemälde hing an den Wänden.


  »Hier waren stets nur ausgewählte Besucher.«


  »Welches ist denn das wertvolle, von dem im Fernsehen die Rede war?«, fragte Leo.


  »Hier: ›Rudolph Maximilian Haubold Edler Herr zu Hahn nach der Schlacht von Waterloo‹!«


  Leo betrachtete das kleine Bild aufmerksam. »DMP«, stand als winzig kleine Signatur in der rechten unteren Ecke.


  »Und das war so teuer?«


  »Das hier ist eine Kopie, die sein Adoptivsohn Daniel Maximilian gemalt hat. Das echte hängt derzeit als Leihgabe im Deutschen Historischen Museum in Berlin. Die zeigen eine Ausstellung über Napoleon in Deutschland. Etwas über fünfzigtausend«, sagte Otto Huhn und drückte auf eine kleine Fernbedienung.


  An drei Stellen der Bibliothek blinkten rote, helle LEDs.


  »Die Buchtresore.«


  Sie nahmen die Bände heraus. An zwei kam man nur durch eine Bibliotheksleiter heran. In Nummer eins war eine Perlenkettensammlung gestopft. Nummer zwei enthielt einige sicher wertvolle Autografen und signierte Autogrammkarten. Nummer drei war leer bis auf ein kleines Buchführungsheft, in dem Beträge eingetragen und durchgestrichen waren. Die letzte Eintragung datierte vom 2.Juni: »50.000 v. Pod.«. Dann kamen nur noch Ausgaben für das Fest.


  »Fehlanzeige«, sagte Leo, nachdem er in die leere Box hineingeschnuppert hatte. »Wie ist das Haus eigentlich nachts gesichert? Die Einfahrt ist immer offen?«


  Huhn bejahte. »Ist immer offen, denn das Haus selbst hat eine hypermoderne Alarmanlage.«


  »Können wir die sehen?«


  »Aber sicher, dazu müssen wir nach unten. Der Steuerungskasten befindet sich hinter der Kellertür.«


  »›HPS9000‹, das ist das Neueste vom Neuesten! Daran kommt keiner vorbei. Selbst ein Stromausfall stört sie nicht.« Otto Huhn deutete voller Stolz auf einen Batterieblock, während eine unbeeinflussbare, weil hart antrainierte Automatik in Leos Gehirn darauf beharrte, die Abkürzung zu dechiffrieren. HPS: höhere Polizeischule.


  »Solarelement auf dem Dach, praktisch unbegrenzte Stromzufuhr im Notfall«, dozierte Huhn. Markus las die Übersetzung des Kürzels vom Label auf dem weißen Kasten: »›HomeProtectorSuperprofessional‹. Wird nicht gerade billig gewesen sein.«


  »Ihre zehn hat die gekostet«, sagte Huhn und freute sich, als hätte er die zwanzig pinken Fünfhunderter selbst hingeblättert.


  »Ich durfte sie immerhin aussuchen.«


  »Wie schaltet man sie ab?«, fragte Leo.


  »Ganz einfach: gar nicht!« Otto Huhn zeigte dasselbe tonlose Lachen wie Karl Ernst.


  »Aber wenn man doch einmal muss?«, setzte Leo nach. »Was ist tagsüber, wenn die Türen und Fenster geöffnet werden?«


  »Man kann den Tagesrhythmus einprogrammieren, oder man legt einfach diesen Schalter um. Ihnen kann ich es sagen, Sie waren ja bei der Polizei.«


  Otto Huhn lachte, und auch Markus und Leo mussten grinsen. Das Typenschild ließ sich mit dem Fingernagel aufklappen wie ein Türchen am Adventskalender. Darunter war ein einfacher Kippschalter. Links/rot aus, rechts/schwarz ein. Links/rot – aus!


  Na klar, dachte Leo, so ist das in euren bornierten Westköpfen einprogrammiert! »Kommt aus dem Westen, was?«, fragte er flapsig.


  »Von wegen: Protec, ehemals Pickert & Gerstenberg, Zella-Mehlis!«


  Leo staunte. »Schwerter zu Pflugscharen«, sagte er scheinbar arglos und raunte dann Markus zu: »Die haben auch die Makarov produziert.«


  »Schießeisen zu Alarmanlagen«, übersetzte Markus. »Wer hätte das gedacht? Es geht voran!«


  Jetzt müsste noch ein Schlusswort kommen, dachte Leo, und es kam auch:


  »Vorwärts immer, rückwärts nimmer!«
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  Es klingelte. Leo hörte es im Hörer am Tuten.


  »Landesinstitut für Rechtsmedizin Potsdam, mein Name ist Föller, was kann ich für Sie tun?«


  »Schönen guten Tag, mein Name ist Pauluth, Krabbe.«


  »Guten Tag, Herr Krabbe!«


  Leo lachte innerlich über diesen immer wieder gelingenden Scherz, verzichtete aber auf die Richtigstellung.


  »Ich hätte gern Frau Dr.Unckel gesprochen.«


  »Worum geht es denn, wenn ich fragen darf?«


  »Ist sie sehr beschäftigt?«


  »Frau Direktor Dr.Unckel ist eigentlich immer beschäftigt.«


  Frau Direktor? Warum kommt mir das noch immer nicht über die Lippen?, fragte er sich und schob rasch nach: »Ich wollte ihr nur gratulieren, das muntert sie sicher auf. Hier spricht Ministerialdirigent Krabbe.«


  Der soll nicht kleckern, der klotzen kann.


  »Einen Moment bitte. Ich stelle durch.«


  Eine Sekunde später schon hörte Leo die genervte Stimme seiner dritten und letzten Verflossenen. »Ja bitte? Wer ist Ministerialrat Krabbe?«


  Grüne Augen, ein schmales, angriffslustiges Gesicht, groß und wohlgerundet von Gestalt, brünett, forsch, unerbittlich, überdies mit weißem Kittel und Zigarette im Mundwinkel – so sah er sie vor sich.


  »Freundschaft, Genossin Direktor – hier ist PHM Pauluth in Rente, entschuldigen Sie sehr die Störung, aber es ist wichtig. Herzlichen Glückwunsch übrigens zum hart erkämpften Aufstieg.«


  Es war kurz still in der Leitung, dann explodierte ihr Lachen. »Ich hätte es mir denken können – der Krabber Rentner. So was kann auch nur dir einfallen. Was treibst du jetzt so, wenn du normale Menschen, die sich ihr Brot sauer verdienen müssen, nicht von der staatswichtigen Arbeit abhältst?«


  Leo hatte sich natürlich vorbereitet und sagte ohne große Verrenkungen: »Privatdetektiv spielen.«


  Lucy Unckel lachte wieder schallend. »Das sieht dir ähnlich. Nur keine Ruhe geben, was? Du bist einfach unverbesserlich. Lass mich raten: Hühnerdiebstahl im Kirchsprengel? Entlaufene Ehefrauen? Zerkratzter Autolack vor dem Friedhof? Drohbriefe à la: Ich hab deine Akte. Zahl fünf, krieg alles!«


  Leo lachte auch, aber nur kurz und fast lautlos. »Manchmal vermisse ich deinen Humor. Aber es ist viel ernster, als du denkst. Verdacht auf Doppelmord.«


  Es war still.


  »Bist du noch da? Hallo?«


  »Ja, verdammt. Bitte nicht solche Worte am Telefon. Was soll das heißen: zwei tote Rindviecher?«


  »Nee, zwei tote Ökos.«


  »Bist du verrückt? Was gehen die dich denn an? Wir reden von diesem Nest, das nach Napoleons Niederlage benannt ist, stimmt’s?«


  Leo räusperte Zustimmung.


  »Das lass mal schön deine Nachfolger machen.«


  »Aber wenn ich doch sehe, dass die es nicht richtig machen?«


  Es knisterte in der Leitung. »Was soll das heißen?«


  »Ich hab da zwei klitzekleine Speichelproben. Ich sage nicht, dass ich sicher bin. Aber es gibt doch gewisse Gründe für die Annahme, dass sich darin Reste von Narkotika finden könnten.«


  »Aha, und nun?«


  »Wäre es schön, wenn ich das gewissermaßen hochamtlich bestätigt bekomme.«


  »Du machst Witze! Ich muss über jedes Blutfiltertütchen abrechnen, und du willst eine Untersuchung, die Hunderte kostet? Und das schwarz?«


  »Um der Gerechtigkeit willen, ja. Ich glaube, dass sonst ein Mörder ungeschoren davonkommt.«


  Es dauerte unendlich lange, und er glaubte, am anderen Ende der Leitung das Tippen auf einem Tischrechner und das Klicken eines Feuerzeuges zu hören.


  »Hm, da gibt es noch einen Rest unverbratener Fördermittel. Können das als Test des neuen, schon zehnmal getesteten Gaschromatografen reinnehmen. Ich mail dir, was du draufschreiben musst. Und schreib es nicht von Hand, hörst du? Kein Behelfsetikett. Du findest einen Adressvordruck als Mailanhang. Du hast doch einen PC und eine E-Mail-Adresse, oder?«


  Sie fragte es mit echtem Entsetzen, denn sie hielt es für durchaus denkbar, dass er nichts dergleichen hatte.


  »Na klar!«, sagte Leo, und sein Herz wechselte den Takt. »Leo@Feuerwehr_Krabbe.de«


  »Mit Bindestrich?«


  »Nee, so ein Strich auf dem Boden.«


  »Unterstrich, Mensch. Lern Vokabeln!«


  »Schreibt man Krabbe mit zwei oder mit drei b?«, ulkte Leo, aber sie herrschte ihn an aufzupassen.


  »Wenn du Kühlelemente hast, pack sie drum rum. Außerdem einen Gefrierbeutel, fest verschlossen, und nimm Styrochips oder Holzwolle zum Ausstopfen der Zwischenräume. Ich ruf dich an, wenn ich es durchhabe. Und ich mache das nur aus alter Freundschaft.«


  »Sag ich doch, Genosse Direktorin – Freundschaft!«


  »Mach’s gut, du Spaßvogel! Und danke für die Glückwünsche – war gar nicht so unnett, wieder mal mit dir zu plaudern.«


  Es klickte. Leo legte auf und stieß einen gepressten Freudenschrei aus. Er rannte zur Gefriertruhe und nahm vier Gelkühlkissen aus dem entsprechenden Vorratsfach. In der Küche präparierte er das schon halb vorbereitete Minipostpaket mit den beiden eingetüteten Proben. Dann startete er fluchend seinen Computer. Das würde ein harter Kampf ums Etikett.


  Doch schon eine Stunde später gab er das höchst professionell aussehende Endergebnis auf der Post im grenznahen mecklenburgischen Parchim ab. Diese kleine räumliche Verschleierung der Spur erschien ihm ratsam, denn in Perleberg hätte er sich ungern von Bekannten oder Kollegen mit diesem Päckchen ertappen lassen.


  »Express! Egal, wie teuer.«


  Er hörte die Summe kaum, so war er in das Anstarren der Adresse vertieft: »Landesinstitut für Rechtsmedizin, Institutsleitung, Frau Dir. CA Dr.med. Lucy Unckel…«


  »Das reicht nicht ganz. Zehn neunundneunzig macht das«, sagte eine dieser Blockwartstimmen, die man bei Dienstleisterinnnen so erschreckend häufig hört.


  Leo schluckte und legte zähneknirschend Münzen nach.


  Der Tag war noch jung. Daher rief er Markus Nikolai an, erreichte aber nur die Mailbox. Er klappte sein Notizbuch auf und sah: Kollege Nikolai unterrichtet. Also alleine. Er startete den Motor und machte sich auf den Weg zum Schloss des Freiherrn Wenkstern-Eldenburg. Wenn sich einer mit einem stritt und dann der zweite eine starb, dann sollte man sich den ersten einen wenigstens mal anschauen. Irgendwo musste er schließlich anfangen.


  Als er Eldenburg, einen Ortsteil von Lenzen an der Elbe, erreichte, war es kurz nach zwei. Der Freiherr schien persönlich anwesend, wenn man der wehenden Burgherrnstandarte auf dem Bergfried des wieder aufgebauten Wenkstern-Schlosses vertrauen konnte. »Schlosshotel & Weingut Eldenburg«, las Leo am großen Messingschild links am steinernen Torbogen, durch den er in einen bekiesten Hof fuhr. Rechts lockte mit einladend bepflanztem Parterre und rieselnden Springbrunnenfontänen der riesige Hotelkomplex mit dem beeindruckend hohen, von gemauerten Zinnen und einem Schieferdach bekrönten uralten Quitzowturm, links ein runder roter Klinkerbau mit einem dekorativen Fass davor.


  Der Freiherr war augenblicklich nicht aufzufinden, als Leo an der Rezeption des Hotels nach ihm fragte. Seine jugendliche Assistentin schien das Problem zu kennen.


  »Er müsste im Haus sein. Ich hab ihn heute schon gesehen. Aber er hat sein Handy ausgeschaltet. Wollen Sie sich vielleicht erst einmal unser kleines Burgmuseum anschauen? Freiherr von Wenkstern-Eldenburg liebt seine Burg über alles – er hat alles darangesetzt, sie originalgetreu im Stil der Renaissance wieder aufzubauen. Sagen Sie mir noch mal kurz: Wie heißt Ihr Verein?«


  »Es sind eigentlich zwei, aber doch irgendwie einer: Heimatfreunde und Autofreunde Krabbe, das liegt bei Dallmin.«


  Auf einem mit Rindenmulch bestreuten Weg an der Schlossmauer entlang kam er zum Bergfried und fand die Tür zum Museum offen. Gemütlich stieg er zunächst ganz hinauf und genoss den Rundblick über den kleinen Ortsteil von Lenzen, das hindurchströmende Flüsschen Randow hinweg zur Burg Lenzen vor den weiten Elbauen. Dass das alles hier einmal hart umkämpftes Grenzgebiet zwischen Mecklenburg und Brandenburg gewesen war, konnte man sich beim jetzigen friedlichen Ausblick nur schwer vorstellen. Er stieg abwärts durch die vier Museumsgeschosse und verschaffte sich mittels einer Wandtafel einen Überblick über die Geschichte des Weingutes und der Weinhandlung und die Familie Wenkstern.


  Als im Jahre 1806 das Wenkstern’sche Gut in Eldenburg von den Franzosen besetzt war, bedienten sich die Soldaten ausgiebig in den Kellern, weil ihnen der Rote hier besser schmeckte als zu Hause. Napoleon soll verwundert gefragt haben, wie ein Wein aus Preußen besser sein könne als ein französischer. Johann Matthäus Wenkstern ließ dem Kaiser einige Kisten seines Rotweines nach Berlin schicken und erhielt von Napoleon zwar keine Bezahlung, aber ein höfliches Dankesbillet. Weine aus Eldenburg standen in gutem Ruf. Sie wurden in alle Welt verschickt und sollen auch an europäischen Fürstenhöfen verkostet worden sein. 1852 kelterten die Wenksterns 153.526Liter weißen und 197.446Liter roten Wein. Nachdem aber starke Fröste die Weinberge der Region 1897 verheerten und alle Versuche zur Wiederbelebung scheiterten, verlegte man sich auf den Weinhandel und erwarb für den berühmten Rotspon Weinhänge im Bordeaux.


  Seit 1995 werden wieder fünfzehn historische Weinberge am Elbhang unterhalten. Auf acht Komma fünf Hektar Rebfläche am sanften Berghang stehen sieben Weißweine (Grauburgunder, Weißburgunder, Riesling, Phoenix, Johanniter, Goldriesling und Gewürztraminer) und vier Rotweine (Spätburgunder, Regent, Acolon und Dornfelder). In der Schaukellerei wird sortenrein gekeltert, ausgebaut, abgefüllt, etikettiert und gekapselt. Selbstverständlich auch verkostet und verkauft – solange der Vorrat reicht. Seit 2008 darf sich Eldenburger Wein Brandenburger Landwein nennen.


  Von eintausendachthundert Litern 2005 ging es steil bergauf bis auf fünfundzwanzigtausend Liter 2013!


  Leo stieg in die nächste Abteilung hinab und betrachtete mit Abscheu den Quitzow- oder Judenstuhl, in dem zu Zeiten des Judenklemmers Kuno Hartwig von Quitzow die durchziehenden jüdischen Kaufleute angekettet und so zur Zahlung von Lösegeld erpresst worden waren: ein Hufeisen, auf dem sie sitzen mussten, dazu Schellen für Füße und Hände. Dazu waren ebenfalls auf Wandtafeln längere Passagen aus Fontanes »Fünf Schlösser«, 14. Kapitel: »Die Eldenburger Quitzows« zitiert.


  Angeblich hörte Kuno mit dem Erpressen auf, nachdem er einen Rabbiner durch das Festhalten in der Klemme umgebracht hatte. Die weitere Familiengeschichte wurde von einem aus Habgier verübten Brudermord überschattet. Der berühmte Quitzowring, um dessen Besitz es dabei gegangen war, lag als Nachbildung in einer Vitrine. Das Geschlecht der Eldenburger Quitzows, die 1588 das erste prächtige Renaissanceschloss errichtet hatten, in das auch der baufällige Bergfried der alten Quitzowburg miteinbezogen worden war, war 1709 endlich ausgestorben. Die Geschichte der Handelsfamilie Wenkstern trug dagegen viel zivilere Züge:


  Die Wenksterns begannen als einfache Weinkaufleute in Hamburg und Eldenburg und wurden 1888 kaiserliche Hoflieferanten. Seit 1900 durften sie sich von Wenkstern nennen und seit 1907 Freiherrn von Wenkstern-Eldenburg. Das Schloss wurde 1909 durch Brand zerstört, aber wieder aufgebaut. In den letzten Kriegsjahren des Zweiten Weltkrieges wurde es durch Bombentreffer erneut zerstört und 1953 restlos gesprengt. Der 1991 aus Hamburg zurückgekehrte, dort zwischenzeitlich und auch weiterhin höchst erfolgreich im Fernhandel mit Wein und Spirituosen tätige Freiherr Wolfgang von Wenkstern-Eldenburg hat es jedoch in zehn Jahren Bauzeit zum zweiten Mal wieder aufgebaut – noch prächtiger als jemals zuvor, wie viele behaupteten.


  Eine Etage tiefer lag die Waffenkammer. In dem reichlich mit echten und unechten Ritterrüstungen, Schilden, Morgensternen, Schwertern und kleinen Kanonen angefüllten Raum stand Leo plötzlich vor drei proppevollen Vitrinen mit Handfeuerwaffen: Lang- und Kurzwaffen, vom Mittelalter bis heute. Seine aufgeregten Augen suchten die einstige Dienstpistole. Da war sie, aber es war nicht nur eine Makarov PM, sondern mindestens sieben verschiedene Varianten. Von echten, russisch-militärischen, über DDR-Lizenzfabrikate bis hin zu rumänischen Nachbauten reichte die kleine Sondersammlung, die den Vermerk trug: »Dauerleihgabe der Fa. Waffen-Waller, Wittstock«. Nur die mit Schalldämpfer versehene Makarov PB sah merkwürdig aus.


  »Wenkstern-Eldenburg!«, sagte plötzlich eine Stimme von hinten.


  Leo fuhr herum. Ein gut trainierter grau melierter Mittfünfziger in grünem Tweedsakko, schwarzen Jeans und braunen Mokassins streckte ihm seine gebräunte kräftige Rechte entgegen.


  »Pauluth! Mit Waffen hatte ich früher dienstlich zu tun. Daher nur eine Anmerkung zu der schönen Makarov-Sammlung, da wir gerade hier stehen. Ich hatte jahrelang eine Makarov PB.«


  »Ach, was Sie nicht sagen? Eine gute Waffe.«


  »Absolut.« Leo zeigte auf die Vitrine. »Das da im Schaukasten ist aber keine PB. Da liegt eine PM mit einem ziemlich stümperhaft zurechtgesägten Stück Wasserrohr davor.«


  Wenkstern-Eldenburg lachte. »Sie haben mich erwischt. Klaus-Peter Waller hat mir seine Makarovs fürs Museum gestiftet, solange ich etwas Werbung für ihn mache. Aber die PB war nicht dabei. Ich habe bislang vergeblich versucht, ein Exemplar zu bekommen, und mir daher diese Attrappe gebastelt. Für die normalen Besucher reicht’s. Natürlich nicht für den Kenner.«


  Leo durcheilte im Kopf verschiedene Interpretationsmöglichkeiten: Möglichkeit 1: Es stimmte, was der Freiherr sagte. Daraus ergab sich nichts. Möglichkeit 2: Es stimmte nicht. Daraus resultierten hauptsächlich zwei folgerichtige Möglichkeiten: 2 a: Die PB war gestohlen worden, und der Freiherr wollte es nicht an die große Glocke hängen, bis er Ersatz beschafft hatte. 2 b: Die PB war von Wenkstern-Eldenburg zum Mord an Lotte und Rudi Preuss verwendet worden, und jetzt hoffte er, sie bald wieder zu ersetzen.


  »Sie möchten vielleicht eine kleine Feier bei uns ausrichten, hab ich gehört?«


  Wenkstern-Eldenburgs Frage holte Leo in die Realität zurück. »Ja. Und was liegt bei Autofreunden näher, als zum Jubiläum eine Spazierfahrt zu unternehmen? Aber bloß fahren ist uns zu wenig. Wenn wir uns ein Ziel vorknöpfen, dann muss auch für Geist und Gemüt etwas herausspringen. In unserem Dörfchen sind fast alle Autofreunde auch im Geschichts- und Heimatverein, von daher ist die Eldenburg ein ideales Ziel. Hier wird ja mächtig viel Geschichte geboten.«


  Freiherr Wenkstern-Eldenburg nickte eifrig. »Selbstverständlich! Das freut mich, dass Sie das interessiert. Wir haben fünf vermietbare Säle im Schloss und außerdem die Schaukellerei, sehr beliebt im Sommer. Man kann auf einer Terrasse sitzen und ist doch gleich im Trockenen, wenn’s mal regnet. Wollen wir mal einen Blick hineinwerfen?«


  Sie verließen den Turm und gingen zum Klinkerbau, den Leo beim Reinfahren gesehen hatte.


  »Sagen Sie mal«, sagte Leo, der schon immer ein Freund von Abkürzungen war: »Stimmt es, was man sich in Waterloo erzählt?«


  Bei dem Namen Waterloo wurde der Freiherr blass. »Was erzählt man sich denn?«, fragte er vorsichtig.


  »Dass Sie jetzt den frei gewordenen Preuss-Hof übernehmen.«


  Wenkstern-Eldenburg hob abwehrend die Hände. »Das sind ja schöne Geschichten! Wer erzählt denn so was?«


  »Ich denke, das muss sich da im Dorf nach dem Fest verbreitet haben. Ich habe es im Hofcafé gehört. Ich glaube, die wären ganz glücklich, wenn sie schnell in gute Hände kämen.«


  »Na, da blüht ja die Phantasie. Sicher, ich habe nie damit hinterm Berg gehalten, dass ich mir Waterloo gern ans Bein gebunden hätte, auch wenn ich fürchte, dass es ewig ein Zuschussbetrieb bliebe.«


  »Warum das?«


  »Die Böden sind ausgelaugt, die einzige wirklich gute Option sind Kelterei und Brennerei. Die Streuobstwiesen – oder Obstgärten, wie man hier sagt – liefern hervorragende Äpfel und Birnen. Auch Himbeeren, Brombeeren, Stachelbeeren und Johannisbeeren ließen sich da im großen Stil anbauen und zu Obstbränden verarbeiten. Sicher, ich habe immer wieder die Sprache drauf gebracht, da muss ich mich also nicht wundern, wenn die Gerüchteküche brodelt und die Vermutungen ins Kraut schießen.«


  Leo wartete, ob der Freiherr sich vielleicht noch eine weitere Umschreibung des Sachverhalts abringen würde, doch es tröpfelte nichts mehr nach. Nur noch: »Nun ja.«


  »Was haben Sie eigentlich von Rudi Preuss’ Hinwendung zum Adel gehalten?«, fragte Leo. »Seine Allüre, sich als Gutsbesitzer aufzuspielen und den Vornamen nach einem der Edlen Hähne zu ändern.«


  »Ein bisschen albern, heutzutage, finden Sie nicht, wenn man so gar keine adeligen Vorfahren hat? Andererseits aber kein Wunder, bei einem Mann der Scholle.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Sich demonstrativ räuspernd, setzte der Freiherr zu einem Vortrag an: »Nun, der Uradel bestand ja eigentlich aus freien Bauern – frei auf ihrem eigenen Besitz. Daher der Titel Freiherr. Die Söhne der Uradligen gingen in die Dienste der Könige – so entstand der Schwertadel der Mannen oder Ritter. Die Könige belehnten ihre Ritter für treue Verteidigung ihres Besitzes mit freiem Land, woraus der mittelalterliche Lehensstaat und der Feudalismus hervorgingen. Die Lehensträger schützten nun ihrerseits ihren Besitz mit Burgen und Gräben. Sie betrachteten bald alles, was ihnen unterstellt war – auch die, die für sie arbeiteten–, als ihr Eigentum. Sie waren von Steuern befreit, während ihre Leibeigenen diese an sie zu zahlen hatten, Spann- und Handdienste leisten mussten und zu zahlreichen Naturalabgaben für die adelige Tafel verpflichtet waren: dem zehnten Getreidescheffel sowie der Ablieferung von Schweinen, Kühen, Hühnern und Gänsen, Eiern, Käse, Wein und Pfeffer, ja sogar Bienenwachs für die Kerzen. Auch das berühmte ius primae noctis, das Recht der ersten Nacht, gehörte dazu. So konnte sich das Verhältnis umkehren: Die einstigen Bauern begannen, Bauern auszubeuten. Ist das nicht lustig: Bauern, die sich über Bauern erheben? Das ist das ganze Geheimnis des Adels.«


  Freiherr Wenkstern-Eldenburg, dem dies alles so leicht von der Zunge ging wie ein gut gelerntes Kinderlied, lachte und fragte seinen Schlossgast: »War das nicht in der DDR genauso?«


  Leo schüttelte den Kopf. »Unsere Führung bestand nicht aus Bauern. Wir waren weder alle Bauern, noch waren wir alle Arbeiter. Der Arbeiter-und-Bauern-Staat war ein leninistisches Modell. Die ewigen Greise haben sich immer ihre Welt aus Worten zurechtgezimmert. Ausgebeutet haben sie uns freilich, das stimmt. Für ihre letztlich ewig unausgereifte und vielleicht auch nie zu verwirklichende Idee. Eine Verwirklichung des kommunistischen Ideals war ihnen vielleicht auch gar nicht so erwünscht. Der Zustand des endlosen Kampfes war viel praktischer. Siehe Orwells ›1984‹. Hinter der endlosen Feier der kleinen Schritte der unterdrückten und kurzgehaltenen Masse konnten sie ihre private feiste Habgier und ihre speckbackige Hemmungslosigkeit besser verstecken.«


  Der Freiherr war sichtlich für den Moment geplättet. Leo wollte ihm keine Gelegenheit bieten, das Gespräch vorzeitig abzubrechen. Also sagte er: »Ihre Familie wurde spät geadelt, wenn ich die Erklärungstafel richtig gelesen habe.«


  Wenkstern-Eldenburg belebte sich wieder. »Das ist im Augenblick noch die amtliche Variante. Es gibt da aber eine Vorgeschichte, um deren Aufdeckung ich mich bemühe. Es gibt nämlich einen verdunkelten Adel bei uns.«


  »Ach? Verdunklungsgefahr?« Leo lachte und gab sich betont wurstig.


  Der Freiherr aber war nicht mehr vom Kernthema seiner Existenz abzubringen: »Nein, nein – das Wort bezeichnet in diesem Fall den Umstand, dass ein Adliger seinen Adelstitel nicht mehr führt. Geschieht das über viele Generationen, so gerät der Adel in Vergessenheit. Dann spricht man von verdunkeltem Adel. Stellen Sie sich vor, ihr Urururururgroßvater wäre einmal der Herr von Paulun gewesen…«


  »Pauluth!«, korrigierte Leo. »Mit uth am Ende.«


  »Oh, verzeihen Sie, das ist mir sehr unangenehm!«


  »Muss es nicht, mir ist der eigene Name nicht so heilig.«


  Leo sah, dass dies für sein Gegenüber nicht galt.


  »Nun«, sprach der im Vortragston weiter, »es gibt zum Glück noch einige Unterlagen, die beweisen, dass das frühere Wasserschloss in Lenzerwische-Kietz einem Götz von Wenckstern gehörte. Wenckstern mit c vor dem k. Von ihm aus lässt sich eine lückenlose Linie zum ersten Wenckstern ohne ›von‹ herleiten. Otto Diethelm von Wenckstern war bis 1548 der Letzte, der sich von Wenckstern nannte. Durch Verschleifung wurde aus Wenckstern mit c im 18.Jahrhundert Wenkstern ohne c. Da war der alte Brandenburger Adel schon ganz vergessen. Doch verdunkelter Adel ist nicht abgelegter Adel. Wir können uns also als zum Brandenburger Uradel gehörig bezeichnen.«


  »Rudi Preuss hat Sie doch auch einmal im Fernsehen interviewt, wenn ich mich richtig erinnere?«


  Leo tat so, als ob er sich nur dunkel erinnere, doch der Freiherr erinnerte sich mehr als gut daran, wie er sofort sah. Auch war zu sehen, dass ihm diese Erinnerung keine Freude machte.


  »Nicht unbedingt eine seiner Sternstunden«, sagte er.


  »Aber eine Wenkstern-Stunde!«, witzelte Leo.


  Der Blick, der ihn nun traf, war bitterböse. Dann entspannte sich das freiherrliche Gesicht. »Sie sind ein Scherzkeks. … Zurück zu unserem Thema: Wollen Sie einen Termin reservieren?«


  »Dann bräuchte ich noch den Preis. Ich muss es erst mit dem Vorstand besprechen.«


  »Selbstverständlich. Die Preisliste erhalten Sie an der Rezeption. Guten Tag, Herr Paulun…«


  Der Freiherr war zugeklappt wie eine Auster. Das hanseatische Seffastäändlich hatte wie ein Rauswurf geklungen.
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  Inès Benn-Kader lugte natterngleich aus der Tür. Dann kam sie angriffslustig durch den zehn Meter breiten Vorgarten, in dem aber nichts nach Garten aussah, bis an die Schwelle zur Straße. Im rostigen Drahtgatter fehlte die Tür. Statt eines Briefkastens hing eine zerbeulte Milchkanne an der Hauswand, mit einem rostigen Haken derb im bröckelnden Rauputz verankert.


  »Was wollen Sie?«, fragte sie und näherte sich bedrohlich.


  Ihr Gesicht sah ein bisschen rundlich aus, wie aufgepumpt. Mit Schminke war nicht gespart worden, wohl um erste Falten zu verbergen. Nicht hübsch, aber markant, allerdings auf eine unangenehme Art. Jemand, bei dem man instinktiv vorsichtig wurde und an Heimtücke dachte. Natürlich war Leos Blick vorbelastet. Schließlich wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Mit dieser Frau war nicht gut Kirschen essen. Sie hatte nun mal einen erwiesenen Dachschaden. Ihr Mann musste sie in einem Zustand der geistigen Umnachtung geheiratet haben. Oder er hatte einen sehr merkwürdigen Geschmack.


  »Ist Ihr Mann zu Hause?«


  Leo sah, wie es in ihr arbeitete. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Ich hätte da so eine kleine Bauaufgabe für ihn. Er ist doch Spezialist für…« Leo hatte die kleine Visitenkarte gezückt, die er bei Raiffeisen in Kärstedt mitgenommen hatte, und las das entsprechende Schlüsselwort ab: »…Bauausführungen?« Das war so schwammig wie ihr Gesicht.


  Sie taxierte ihn abschätzig. »Ich kenne Sie doch irgendwoher.«


  »Ach ja? Vielleicht mal irgendwo gesehen. So groß ist die Prignitz ja nicht.«


  »Moment mal. Ich hole ihn«, sagte Inès Benn-Kader und flatterte energisch davon. Sie trug eine kaftanartige Verkleidung aus bunten Stoffen, indisch oder pakistanisch, vermutete er.


  »Da ist einer, der will was von dir!«, hörte er ihre blecherne Stimme.


  Kurz darauf schlurfte Willem Benn-Kader heraus, die Kaffeetasse noch in der Linken, und kaute auf dem Rest eines offenbar zähen Brötchens. »Was gibt’s denn so Dringendes?«, fragte er, nachdem er runtergespült hatte, was sich nicht kauen ließ.


  Sein Tonfall klang rheinländisch. Er war ziemlich groß, kräftig, schlank, ging leicht gebückt, hatte schwarzes, fast borstiges Haar und ein beständiges Grinsen im Gesicht. Seine Arbeitshose und seine Sicherheitsschuhe zeugten von ungezählten Einsätzen.


  »Tag, Herr Benn-Kader.«


  »Zu mir sagen alle nur Rödel, weil ich immer rödel«, sagte Benn-Kader und streckte Leo die starke Rechte hin.


  Leo hatte nicht vor, ihn zu duzen. »Eine kleine Ausschachtung am Lehmhang bei mir zu Hause«, antwortete er. »Ich bin Rentner und hab’s mit dem Rücken.«


  »Ach ja?«


  »Ein Karree von vier Metern, etwa anderthalb Meter tief an der tiefsten Stelle, knappe zehn Zentimeter an der flachsten. Der Boden soll mit Ziegelsteinen ausgelegt und die Seiten entsprechend befestigt werden. Wie, hab ich mir noch nicht überlegt.«


  »Was soll denn das werden? Eine Grabstätte?«


  Rödel Benn-Kader schien das ernst zu meinen, sein Grinsen war zwar nicht gewichen, verriet aber keinerlei Humor. So grinsen Kiffer, dachte Leo und sagte: »Bloß ’ne Plattform für den Grill.«


  »Haben Sie die Ziegelsteine schon?«


  Leo schüttelte den Kopf. »Wollte Sie erst fragen, ob Sie die irgendwo günstig kriegen können.«


  »Müssen es neue sein?«


  »Bloß nicht! Je älter sie aussehen, desto besser. Wär aber vielleicht ganz gut, wenn es Klinker wären, oder? Wegen der Verwitterung.«


  »Kommt auf den Brand an, es gibt welche, die zerfallen in zwei Jahren, andere halten ewig. Ich kenne da ein paar … Stellen … wo man ganz gute Qualität kriegen kann. Kostet bloß dreißig Cent pro Stück.« Das Grinsen war wieder da.


  »Was kriegen Sie die Stunde?«


  »Zehn. Aber wir machen einen festen Preis aus, wenn ich’s gesehen hab, okay?«


  »Abgemacht. Lassen Sie uns doch kurz mal rüberfahren – ich fahre Sie hin und wieder zurück. Dauert vielleicht eine Stunde, dann stehen Sie wieder hier.«


  Benn-Kader war einverstanden. »Ich zieh mir nur kurz andere Schuhe an«, sagte er und verschwand im Haus.


  Leo ging bis zur Tür und warf einen Blick in den Flur. Zustand von 1950, unrenoviert. An den Wänden Abblätterungen und Löcher, aus denen Lehm und Stroh herausschauten. Der Terrazzoboden stammte wohl aus den Dreißigern, vielleicht aber auch von 1907 – dem Erbauungsjahr des Hauses, wenn man dem grauen Relief unterm Giebel Glauben schenken wollte.


  »Cooler Wagen!«, sagte Rödel Benn-Kader, als er den Mustang sah. Er hatte eine keuchende, mitunter feuchtsprühende Art zu lachen. »Ich wollte sagen: Schönes Auto, Herr…«


  »Pauluth. Leo Pauluth.«


  Als Rödel Benn-Kader anfing, sich eine Zigarette zu drehen, bestand Leo darauf, dass er sie erst vor Ort in Krabbe anzündete.


  »Was waren Sie denn vorher, wenn Sie jetzt Rentner sind?«, fragte der Spezialist für Bauausführungen, als sie die Allee zur Bundesstraße Kärstedt-Putlitz hinunterfuhren.


  »Polizist.«


  Sein Sitznachbar gluckste. »Ach – na da werden Sie ja froh sein, dass Sie keinen Dienst mehr hatten, als das hier passiert ist.«


  »Warum? Ich war gern Polizist!«


  »Das war aber eine ziemliche Sauerei.«


  »Was meinen Sie?«


  »Na, den Tatort.«


  »Haben Sie den etwa gesehen? Was haben Sie denn im Schloss gemacht?«


  Rödel Benn-Kader entblößte wieder seine großen, leicht gebogenen, von Nikotin verfärbten Zähne. »Reine Routine. Das Angsthuhn hatte mich wieder mal gerufen, der Otto. Ich nenne ihn nur Angsthuhn wegen seinem Alarmanlagentick. Die ollen Bilder von dem verrückten Preuss … ’tschuldigung – aber die interessieren doch niemanden! Ich musste also wieder mal die Notstrombatterien der Alarmanlage testen. Das Huhn hatte immer Angst, dass die Solarpanels nicht funktionieren und bei Stromausfall keine Akkuspannung für den Alarm vorhanden ist. Natürlich war alles in Ordnung. Wie ich also eben den Kasten zumache, höre ich Schreien von oben. Das Angsthuhn rannte die Treppe runter zum Telefon. Ich bin ja manchmal auch ein bisschen neugierig, das gebe ich zu. Ist ja auch normal, wenn man solche Leute besucht, oder? Ich bin also rauf und dachte, es ist ein Notfall, und ich kann vielleicht helfen, doch als ich vorsichtig ins Schlafzimmer schaue, da sehe ich sie beide da tot liegen. Komisch, dass man sofort merkt, wenn einer tot ist! Die Haut der Toten ist so wächsern. Ich sehe die Pistole in ihrer Hand und denke mir: Wo hat sie denn das Ding her? So richtig denken konnt ich aber in dem Moment gar nicht, dazu war das Ganze mehr wie in so einem verrückten Traum.«


  »Und dann?«, fragte Leo gebannt.


  »Bin ich so schnell ich konnte nach unten und raus. Als Verdächtiger am Tatort erwischt zu werden, das hätte mir gerade noch gefehlt.«


  »Wo war Frau Huhn währenddessen?«


  »Die war auch in der Küche. Ich denke, sie wird in Tränen aufgelöst einfach dagesessen und vor sich hin gestarrt haben. Vielleicht war sie auch ein bisschen erleichtert.«


  »Erleichtert? Wie sollte sie denn?« Leo musste lachen. Konnte man diesen Spaßvogel ernst nehmen?


  »Die Hühner sollten den Abflug machen. Zu alt. Die Alte … ich meine, Herrn Huhns Gattin, hat es mit der Hüfte und ist kaum noch fähig, die Treppe rauf- und runterzusteigen. Sie ist einmal gestürzt, und der Knochen ist nicht richtig zusammengewachsen. Frau Preuss hatte ihnen beiden bereits angekündigt, dass eine Veränderung nötig war.«


  Leo konnte durchaus verstehen, dass die Huhns ihm dieses Detail verschwiegen hatten, als er bei ihnen gewesen war. Um Arbeit zu bekommen, war man hierzulande bereit, viel aufzugeben. Er kannte Geschichten von körperlicher Verstümmelung, die ihm die Wut in die Augen trieben: Wenn eine Frau, die noch jung genug war, Kinder zu kriegen, sich die Gebärmutter herausnehmen ließ … Nein, das wollte er nicht denken. Was würde man dagegen tun, um Arbeit zu behalten? Nicht unbedingt den Arbeitgeber umbringen, das war irgendwie logisch. Aber in der Verzweiflung, wenn alles schon egal ist … Wer konnte wissen, was sich da über die Jahre an Frustration aufgestaut hatte?


  »Wie lange waren die Huhns bei den Preussens beschäftigt?«


  »Solange die Preussens hier gelebt haben, von Anfang bis jetzt.« Er zählte die Jahre an den Fingern ab. »Dreizehn Jahre. Dreizehn, die Unglückszahl!«


  Rödel Benn-Kader rutschte glucksend und sprühlachend auf dem feinen Sitzleder hin und her. Leo bedauerte es ein wenig, keinen Plastiksack über den Sitz gelegt zu haben. Benn-Kader konnte sich gar nicht beruhigen über seine bedeutende zahlenmystische Entdeckung.


  »Im dreizehnten Jahr, das musst du dir mal vorstellen!«


  Wir sind nicht per Du und werden es auch nie sein, dachte Leo. »Wie war das an dem Abend vorher? War das ein glückliches Fest?«, fragte er.


  Der andere kam langsam wieder auf Normalniveau runter. »Kann man nicht sagen. So glücklich wie eine Trauerfeier. Ich kann mir schon denken, dass sie sich danach umbringen wollten.«


  »Meinen Sie das Waterloo-Treffen oder den Abend?«


  »Den Abend. Das Treffen war ja doch ein Erfolg, was die Zahl der Gäste angeht. Und auch, was die Präsenz in den Medien betrifft. Aber die zwei hatten irgendwie keine richtigen Freunde, um ihre Erfolge zu feiern. Das waren doch alles mediengeile Speichellecker. Die waren doch alle nur darauf erpicht, dass TV-Rudi sie groß im Fernsehen rausbringt.«


  »Wie sind Sie denn da hineingekommen? Sie hatten doch gar keinen Drang zum Fernsehen.«


  »Wir sind da irgendwie reingeschneit…« Benn-Kader sah offenbar, dass Leo mit »irgendwie« als Grund nicht viel anfangen konnte, und erklärte: »Es war Inès, die da hinwollte. Sie hat manchmal seltsame Vorstellungen von der eigenen Bedeutung in der Gesellschaft. Ich hab nur gehofft, dass sie nicht aus der Rolle fällt. Sie hat ihre … Zustände … immer halbjährlich, und jetzt fängt das grade wieder an. Gestern stand sie mit dem Beil im Schlafzimmer.«


  »Wie bitte?«, fragte Leo. »Was wollte sie denn damit?«


  »Mir bloß drohen, weil ich irgendwem erzählen könnte, wie sie sich mit der Lotte gezankt hat an dem Abend. Dabei war das doch nur im Suff.«


  »Worüber gezankt?«


  »Ach, nur so ein Quatsch von wegen: ›Wenn ihr weiter Tiere ermordet, bringe ich euch auch um!‹ Inès kann verflucht unangenehm werden, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Und sie fand, dass öko nur konsequent ist, wenn keine Tiere leiden müssen. Sie hat die ganze Nacht wach gelegen und gegen drei Uhr noch von Jägern gefaselt, die mit schwarzen Geländewagen aus der Schlosseinfahrt kommen. Da hatte sie in der Nacht noch mit den Hunden einen Spaziergang gemacht.«


  »Jäger?«


  »Das ist ihr Bild, wenn sie aufgeregt ist. Tiere quälen, Tiere umbringen – da sieht sie rot.«


  Leo fand es eine gute Idee, im Reetzer Gasthof »Muhs« eine Kleinigkeit zu essen. »Hunger? Oder Durst?«, fragte er, während er den Mustang schon zwischen die anderen schräg abgestellten Wagen lenkte. »Ich muss jedenfalls kurz was essen. Sie sind natürlich mein Gast.«


  Rödel Benn-Kader hatte nichts einzuwenden und fingerte beim Aussteigen nach der überm Ohr geparkten Zigarette. Leo legte schnell die Hundedecke über den Beifahrersitz. Bislang nur ein leichter brauner Aufrieb, der geht mit Schaum raus. Noch mal Schwein gehabt.


  Sie saßen draußen unter der großen Linde. Das Lübzer Bier hatte bei Benn-Kader genau die Zufriedenheit hervorgerufen, die ihn gesprächig machte. Er steckte sich genüsslich die dritte Zigarette an.


  »Haben die beiden das überhaupt realisiert?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. »Die waren so eingebildet und haben wohl gedacht, die Waterlooer sind alle so happy, dass sie sich nicht trauen, zu dem abschließenden Fest beim Gutsherrn zu gehen.«


  Benn-Kader drückte den qualmenden Stummel im Porzellanaschenbecher aus. Inzwischen waren sie die einzigen noch verbliebenen Mittagsgäste, und Leo saß beim zweiten Bier.


  »Die Lotte Preuss war doch ganz patent, oder?«, forschte er.


  »Klar. An sich schon. Aber ziemlich eingebildet. Die hatte ja mal so Gedichte geschrieben. War auch mal ganz bekannt als Ökodichterin. Da gab es doch diese Freie Republik…«


  »Rosenow!«, half Leo.


  »Genau! Da hat sie kräftig mitgemischt. Komisch, dass sich die alten Seilschaften nie aus den Augen verlieren!«


  »Welche Seilschaften?«


  »Na, die Tochter von dem Preuss, die Karola, und die Biathletin, die von Mohr, die waren auch in der Freien Republik Rosenow, der FRR!«


  Die Abkürzung klang wie eine terroristische Vereinigung, fand Leo und fragte: »War denn das noch Gesprächsthema an dem Abend?«


  »Nö. Die waren alle schon ganz woanders. Höchstens vom alten Prinzen von Hannover, dem Pinkelprinzen, war noch mal die Rede. Der hat sich damals für die Freie Republik Rosenow starkgemacht.«


  »Wie kam denn das? Die Welfen waren doch mal Könige von England. Und dann so eine Anarchistenrepublik?«


  »Die von Mohr war mal dick mit dem Prinzen. Der wollte sich in die Umweltbewegung einschleimen.«


  »Wieso?«


  »Na, die Adligen hatten damals allen Grund, einen auf ›Wir lieben euch alle!‹ zu machen. Schließlich wollten die nach der Wende ihre Besitztümer zurückhaben.«


  »Und deswegen hat sich der Prinz Ernst August der Ältere mit der FRR befasst?«


  »Ja genau. Der hat denen irgendwelche Technik gestiftet. Ein Windrad, glaub ich. Bloß, um in den Medien gut dazustehen. Die haben auch für Greenpeace gestiftet. Der Sohn von der Queen doch auch. Die waren so gierig nach Anerkennung bei den Jungen, die hätten auch gerappt, wenn sie gekonnt hätten.«


  »Mit den Adligen haben Sie’s nicht so, oder?«


  »Nä … Da merkst du erst aufm Nachhauseweg, was du dir an Quatsch und Unverschämtheiten anhören musstest. Dieser Psycho-Professor aus Meienstein, der hatte die dickste Meise von allen. Lief mit einem Gesicht herum, dass du gedacht hast, wenn ich nicht schon bekloppt bin, dann werd ich es garantiert, wenn der mich behandelt. Der hat so ein Genäsel ausgestoßen, dass ich gedacht habe, wenn der nicht vom anderen Ufer ist, dann weiß ich’s nicht. Hat niemals selbst jemanden angesprochen und ist richtig zurückgezuckt, wenn einer was von ihm wollte. Und dann kam immer so ein blasierter Wortschwall heraus, dass einer gar nicht mehr wusste, was er gefragt hatte. Der hat irgendwie schwer einen an der Waffel. Und dann der von Podschebilski, den die Lotte Preuss mal geheiratet hatte…«


  »Podbielski«, berichtigte Leo.


  »Ja, genau der. Ich kann mir diese Polski-Namen nicht merken! Der hat noch so was Hemdsärmeliges, Blazer, keine Krawatte, und doch erkennt man sofort den ›von‹. Der war mal Manager oder so was, der hat immerhin vielleicht schon im Suff mal einem Arbeiter die Hand geschüttelt. Aber seine Lebensgefährtin, die von Mohr, war so von oben herab, dass sie mich nur einmal angesehen hat, und zwar mit einem Blick, der wohl heißen sollte: Wer hat denn das Geschmeiß hereingelassen? Der Junge, dieser … Fuchs, glaube ich, hieß er … den sie beide mitgebracht hatten, hat BWL studiert und dealt im Internet mit Aktien. Der hat sich während des Waterloo-Treffens an die Tochter des Hauses rangeschmissen, dass es schon nicht mehr feierlich war.«


  Rödel Benn-Kader imitierte näselnd eine kultivierte Stimme: »›Was man hier bräuchte, ist ein Solarkraftwerk, ich meine öko ist das ja doch auch, oder? Südlich von Hannover hat der Prinz von Hannover eine Biogasanlage und einen Windpark anlegen lassen, und da hab ich meinen Flugschein gemacht, um das einmal von oben zu sehen, und das Erste, was ich hier bauen würde, wäre eine Start- und Landebahn, und dann müssten Sie auch fliegen lernen…‹ und so weiter, in dem Stil halt.«


  Benn-Kader hatte sich jetzt in Fahrt geredet. »Ein fürchterlicher Aufschneider. Kalle, der auch dabei war, hat ihn sofort gehasst, das ist ja verständlich. Aber Lotte Preuss hing an seinen Lippen. Das war die Art von Typ, die eigentlich ihr Feind hätte sein müssen, bei dem, was er so erzählt hat. Nicht ein Punkt, den sie nicht für gewöhnlich bekämpfte: Solarfelder, Windparks, Biogas und CO2-Verpressung, Aktienhandel und Kapitalanhäufung … Aber ich wette, sie hat bloß an das Geld gedacht, das dieser Mensch an der Börse machen und in die Zukunft des Musterdorfs stecken könnte, wenn sie ihm erst einmal eine Gehirnwäsche verpasst und ihn umgedreht hatte.«


  »Zurück zu Lotte«, sagte Leo, darauf bedacht, dass sich diese Plauderei nicht im Nirgendwo verlor.


  »Lotte war hart im Nehmen«, sagte Benn-Kader. »Nachdem sie die Landfrau in sich entdeckt hatte, hat sie einen richtigen Agrarkurs mitgemacht. Wie melke ich ein Schaf, wie ’ne Kuh, wie töte ich einen Bullen? Sogar schlachten konnte die. Und immer dieser Dutt aus rosa Kopftuch und die immer kantiger werdenden Landmaschinengesichtszüge…«


  Er lachkeuchte. »Diese PowerPoint-Präsentation, in die sie das unschuldige Waterloo gepresst hat. Das hat bei den Berliner Ökofuzzis natürlich Eindruck geschunden. Einen eigenen Ökosender haben sie geplant. Radio Waterloo. Und das Ökomusterdorf Waterloo.«


  »Hatten die Preussens denn gar keine Freunde im Dorf?«


  Leo steckte seine ausgegangene Pfeife ein weiteres Mal an.


  »Nur den Kalle, die Thea und mich. Sonst war da wenig. In den komischen Laden ist ja keiner von den Waterlooern freiwillig reingegangen. Rudi und Lotte dagegen sind nur Richtung Prenzlin im Wald unterwegs gewesen. Wenn man die mal vorne in der Dorfstraße gesehen hat, hätte man ein Kreuz im Kalender machen können. Auf dem Hof war meistens nur sie, der TV-Rudi bloß beim Fotoshooting. Ich glaube, die haben die Lämmer und die Ochsen vorher betäuben müssen, damit sie bei dem stillgehalten haben, wenn er sie fürs Fernsehen in den Würgegriff nahm.«


  »Und wie lief der Laden, wo diese Thea arbeitet?«, fragte Leo.


  »Die haben sie auch tüchtig übers Ohr gehauen. Haben ihr das Café sozusagen verpachtet, ohne dass sie doch mit den wenigen Tagesgästen irgendetwas erwirtschaften kann. Die paar Gläser Preuss’sche Ökosülze bringen doch nichts. Und wer setzt sich schon in ein Café, wo er immer alleine ist? Sicher, da sind die Schweine im Stall gegenüber oder der Hofhund und die Katzen. Aber jetzt kann man nicht mal mehr den TV-Rudi mit seinem albernen Cowboyhut vor einer Gruppe von Filmleuten oder Fotojournalisten herlaufen sehen, wild gestikulierend und die Wunder von Waterloo anpreisend. Hehe!«


  »Ich glaube, wir sollten mal los, sonst wird das heute gar nichts mehr!«, sagte Leo und ging die Zeche zahlen.


  »Keine große Sache, Meister«, sagte Rödel Benn-Kader, nachdem er am Hang in Leos Garten Maß genommen und seine Finger zum Zusammenzählen verwendet hatte.


  »Zweihundertfünfzig und die Sache ist gemacht. Fünfzig zusätzlich für Ziegel und Transport.«


  Leo schlug ein.


  »Für die Befestigung der Schräge am Hang nehmen wir einfach die Feldsteine, die da drüben am Wall liegen.«


  »Schaffen Sie das bis zum Wochenende? Da ist hier nämlich schon Party.«


  »Ganz schön enger Zeitplan.« Benn-Kader hielt inne, als dächte er angestrengt nach. »Aber ich kann die Sache morgen und übermorgen durchziehen. Backsteine beschaffe ich heute noch. Der Hund beißt doch nicht, oder?«


  Mutter hatte die Sache mit leicht ausgebeulten Ohren verfolgt und schien mit dem Ergebnis der Verhandlungen einverstanden zu sein, denn sie legte sich wieder vor ihre kleine Hütte und schlief ein.


  »Nein«, erwiderte Leo, »das ist kein Wach-, sondern ein Schlafhund. Seltene Rasse, aber sehr angenehm.«
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  Leo fuhr langsam die Waterlooer Dorfstraße hinunter, bis er Benn-Kader via Innenspiegel in seinem Haus verschwinden sah. Er wendete, bog ins Preuss-Hofgelände ein und parkte vor dem ›Café Consum‹. Nur eine Art Notbeleuchtung glomm über dem Tresen.


  »Jemand zu Hause?«, rief er.


  Er betrachtete die Auslagen. Keinerlei Ostprodukte, wie man nach dem Schild erwarten durfte, sondern nur ein kleines, haltbares, saumäßig teures Biokonservensortiment. Kein Salat, kein Gemüse, keinerlei Waren des täglichen Bedarfs. Also nichts von wegen Konsum, weder im östlichen noch im westlichen Sinne des Wortes. Natürlich war das kein Dorfladen für die Waterlooer. Nichts von alledem hier würden sie bezahlen können oder wollen. Aufgeschäumten Espresso aus fair gehandelten chilenischen Hochlandbohnen und ökologisch gebrautes Bier aus Schwaben brauchten sie hier nicht. Und was sie brauchten, hatten die hier nicht. Also was sollten sie da?


  »Keiner da?«, fragte Leo noch einmal ins Leere.


  Im Hintergrund regte sich etwas. Die Tür zum Lagerraum ging auf, und eine junge Frau kam heraus: mittelgroß, schwarzes Haar, feines Gesicht, schlank, aber nicht zierlich. Eher kräftig.


  »Wir haben leider geschlossen!«, sagte sie lächelnd. »Ich hab bloß vergessen, das Schild rauszuhängen und abzuschließen. Morgen ist das Fernsehen hier, da muss alles blitzen.«


  »Also haben Sie ja momentan doch eigentlich geöffnet?«, schlussfolgerte Leo ebenfalls lächelnd. »Ein Espresso und ein Bier, und schon wäre ich wieder weg. Dann können Sie richtig dichtmachen. Außerdem hätte ich gerne einmal die Wurstauswahl im Glas und die Sülze.«


  »Das nenne ich Argumentieren!«, sagte Thea Bürgel, schloss vorsichtshalber die Tür ab und drehte das Schild auf »Geschlossen«.


  »Und was sind das hier für hübsche Pralinen?«


  »Gefüllte Schokobroiler.«


  »Was es alles gibt!«


  »Die kommen aus adliger Fabrikation. Der Herr von Voss macht die. Ist eine Sonderedition für den Kreativmarkt des Waterloo-Festes. Er hat, glaube ich, zweitausend Stück fabriziert. Kam hier mit drei solarbetriebenen Kühlschränken an.«


  »Kann ich mal eins probieren?«


  »Ä-ä! Werden nicht einzeln verkauft. Kosten Zwoiro das Doppel. Zehn Paar für achtzehn. Zwanzig Paar für dreißig Euro.«


  »Na gut. Hier sind zwei Euro«, sagte Leo, schnappte sich ein Doppel und stopfte sich beide auf einmal in den Mund. »Hmm, die find ja mit Schnapf gefüllt…«


  »Ja, toll, was? Ist unser Birnenbrand.«


  »Haben Sie donnerstags immer zu?«, fragte Leo, um das Gespräch nicht einschlafen zu lassen.


  »Nein, bloß jetzt … Ach, ist es nicht grauenhaft?«


  Sie sah ihn an und hatte Tränen in den Augen.


  »Unfassbar«, sagte er. »Und am fürchterlichsten, dass das Leben einfach weitergeht, nicht wahr?«


  Sie schniefte und wischte sich die Augen mit der blauen Schürze, während sie ihm den Espresso vorsetzte. »Ja, unsere Uhren laufen einfach weiter, als ob nichts gewesen wäre.«


  »Was wird denn jetzt aus dem Hof?«


  »Wenn ich das wüsste. Ohne die beiden ist das hier doch alles tot.«


  »Seit wann waren Sie denn mit von der Partie?«, fragte Leo.


  »Zwei Jahre sind es erst, aber es kommt mir vor wie zwanzig.«


  »Wie war das denn so, für zwei Prominente zu arbeiten?«


  Ihr Gesicht hellte sich auf. »Aufregend. So ein bisschen, wie selbst berühmt zu sein.«


  »Gab es denn so etwas wie Promi-Tourismus? Ich meine, kamen viele Gäste, die einfach nur mal den Rudi Preuss sehen wollten?«


  »Nein, eigentlich nicht. Und wenn, dann nur sehr unauffällig. Wer hierherkam, gehörte ja meist schon irgendwie dazu. Ein bisschen wie in den West-Bioläden der Neunziger. Eine verschworene Gemeinschaft.«


  »Darf ich Sie zu einem Bier einladen?«, fragte Leo.


  »Na gut.«


  Thea brachte die Biere und setzte sich zu ihm an einen der drei Tische. An den Wänden hingen große Fotos von Wasserbüffeln und Galloway-Rindern.


  Leo nahm das Gespräch über Rudi Preuss wieder auf. »Er hat auch versucht, durch Vorträge von bekannten Ökogurus Aufklärung zu betreiben, richtig?«


  »Ja, das stimmt, aber das ist an den Besucherzahlen gescheitert. Zehn bis zwanzig am Anfang, später nur noch wir vom Hof. Da hat das aufgehört, denn kein Referent verzichtet leicht auf sein Honorar. Schade, dass Rudi seine Idee mit der Hofberichterstattung nicht mehr verwirklichen konnte. Das hätte vielleicht den Durchbruch gebracht.«


  »Hofberichterstattung? Das klingt gut. Der Ökokönigshof.«


  »Jaja, so eine Art ÖKO-TV mit allerhöchstem Anspruch. Hier in Waterloo sollte das zentrale Studio sein, aber die Beiträge hätten sich mit der nachhaltigen, ökologischen Landwirtschaft auf der ganzen Welt beschäftigt.«


  »War der Hof denn profitabel?«


  »Lotte hätte wohl noch ein paar Jahre gebraucht, um alles voll im Griff zu haben. Die Herden sind noch zu klein. Die Vermarktung muss noch besser werden. Gerade die Lage zwischen Hamburg und Berlin ist doch ideal, das kann man ausnutzen! Aber die vielen kleinen Projekte – der Dorfladen oder die Genossenschaft oder das Musterdorf mit lokalen Produkten wie Honig, Flachsleinen, Blaudruck, Tabak, Kräutern–, die haben immer zu viel Energie gekostet. Die Waterlooer haben da nicht so mitgespielt, wie die beiden sich das gedacht hatten. Das hätte man gleich erkennen und vermeiden müssen.«


  »Haben Sie sich wohlgefühlt? Nicht nur bei den Preussens, sondern überhaupt?«


  Sie nickte verhalten. »Die Gegend ist schön. Ich mag diese unaufdringliche Landschaft. Kiefern, Birken, Äcker, Wiesen. Alles schön flach.«


  »Sie haben die Ruhner Berge vergessen.«


  »Berge, haha! Dass ich nicht lache. Hier gibt es keine Berge.«


  »Liegt im Auge des Betrachters. Wenn sonst alles flach ist…« Leo fühlte, wie das Gemisch aus Espresso und Zucker seinen Herzschlag beschleunigte. Oder war es Theas Gesellschaft? »Hmm«, machte er wieder und deutete auf seine Tasse. »Sehr gut!«


  Er erfreute sich eine Weile an ihrem erfreuten Lächeln, dann fragte er: »Und wie kommen Sie mit den Leuten zurecht?«


  »Mit den Waterlooern? Ziemliche Muffel. Grüßen nicht, wenn sie mich sehen. Als ob ich Luft wäre.«


  »Wie war das Verhältnis zwischen den Preussens und den Dörflern?«, hakte Leo nach.


  »Anfangs noch neugierig, zuletzt feindselig. Lotte und Rudi haben immer das ganze Dorf eingeladen, zu all ihren Präsentationen von Plänen und Konzepten. Aber es war vergebliche Liebesmüh. Ein paar waren ganz aufgeschlossen, als Lotte hier im alten ›Consum‹ ihr Konzept von ökologischer Lebens- und Wirtschaftsweise vorgestellt hat. Aber als es dann konkret um den Dorfladen mit Produkten aus der Region und vom Hof ging, fing das Elend an. Sie konnten keinen gemeinsamen Nenner finden. Von Genossenschaft und nötigen finanziellen Beteiligungen wollte keiner was hören. Da war der Laden sofort leer.«


  »Gemeinschaft war hier immer so ein ungeliebter Zwang«, sagte Leo. »Nur wenn sich Menschen aus eigenem Antrieb zusammentun, wird etwas draus. Das ist aber nirgendwo anders, glaube ich. Dass sie zur Versammlung gekommen sind, war wohl reine Neugier. Hier ist man immer neugierig, vor allem in so einem Kaff, wo doch normalerweise gar nichts passiert. Man will doch wissen, wer da kommt. Ich meine, da könnte ja jeder kommen.«


  Auf die Bemerkung hin mussten sie beide lachen. Leo ließ eine Weile den Bierflaschenhals kreisen, dann sagte er: »Das ist nicht das, was man hier als ›Konsum‹ gekannt hat. Und solche Wörter lassen sich schwer umdeuten, wenn alle noch die alten Bilder im Kopf haben.«


  »Muss es denn immer nur sein, was man schon kennt?«, fragte Thea.


  »Nein, aber man kann ausgewachsene Bäume nicht so einfach verpflanzen. Einen kleinen Laden, wo man schwätzen und trinken und auch mal anschreiben lassen darf, das können sich die Leute hier vorstellen. Das wünschen sie sich. Sie kennen die drei Ks?«


  Thea schüttelte unsicher den Kopf.


  »Kirche, Kneipe, Konsum. Das war vierzig Jahre lang das Grundgerüst eines jeden Dorfes hier.«


  »Kirche und Kneipe gibt’s hier auch nicht mehr.«


  Leo war aber noch nicht fertig mit seiner Erklärung. »Da kommen dann zwei mit ihrer privaten Idee vom besseren Leben und denken, jeder würde ihnen gleich aus der Hand fressen. Die Leute hier sind scheu und verunsichert. Sie haben jetzt fünfundzwanzig Jahre auf eine Verbesserung gehofft und nur Chaos und Elend erlebt. Und wenn sie dann einer zu sehr bedrängt, werden sie ungemütlich.«


  »Es hat sie ja keiner bedrängt!«, verteidigte Thea die Preussens und wohl auch sich selbst.


  »Sie sind ja auch nicht ausfällig geworden, oder?«


  »Nun ja. Dieses Waterloo-Treffen war ein bisschen zu viel. Es hat ziemlich böses Blut gegeben.«


  Leo schaute interessiert, doch Thea wollte nicht recht mit der Sprache heraus.


  »Noch eins?«, fragte Leo mit Blick auf die leeren Biergläser und in einem Ton, dass Sie nicht leicht Nein sagen konnte.


  Während sie noch zwei dicke braune Bügelflaschen mit Ökobier aus dem Kühlschrank holte, fing sie schließlich doch an zu erzählen: »Na ja, der Heiko Wagner hat zu Rudi gesagt: ›Wenn ihr nicht bald hier verschwunden seid, dann werde ich euch eigenhändig totmachen!‹ Man muss dazusagen, dass dieser Wagner in der LPG früher für das Töten mit dem Bolzenschussgerät zuständig war. Da wird einem übel.«


  »Warum hat er denn so was gesagt? Ich heiße übrigens Leo.«


  »Thea«, sagte Thea, und sie stießen mit den Bierflaschen an.


  »Was ist denn da vorher passiert?« Leo trank einen großen Schluck.


  »Keine Ahnung. Sicher nichts Besonderes. Wahrscheinlich hat er irgendetwas in den falschen Hals bekommen. Der hat auch bei der Versammlung hier mehrmals gestört und ist als Erster abgehauen, als das Wort Genossenschaft fiel. Öko findet der sowieso blöd. Was soll man da machen? Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen – Lottes Wort. Hier hält jeder seine eigenen Hühner, Schafe, Ziegen. Jeder baut seine eigenen Kartoffeln an.«


  Eine Weile starrte Thea gedankenverloren in die Gegend, dann sagte sie: »Mit den beiden konnten sie gar nichts anfangen.«


  Leo hatte sein Bier ausgetrunken und blickte auf seine Uhr. »Ich muss los. Mutter macht sich bestimmt schon Sorgen.« Thea lachte. »Sie sind ein komischer Vogel!«


  »Hier sind alle per Du. Also noch mal: Ich bin Leo.«


  »Und ich noch mal Thea.«


  Er lachte, bezahlte, packte seine ungewohnten Ökoeinkäufe in eine kaffeesackbraune Stofftasche, auf der in dicken schwarzen Lettern »Café Consum« stand, und verabschiedete sich.


  »Willst du morgen nicht wieder vorbeischauen? Ist bestimmt interessant – das Fernsehen ist da.«


  »Mal sehen, ich hab morgen einiges zu tun. Bis wann sind die denn hier?«


  »Es hieß, von neun bis achtzehn Uhr. Aber ich hoffe, die sind schon ein bisschen früher wieder weg.«


  »Nun, dann vielleicht bis morgen.«


  »Toller Schlitten!«, rief sie ihm noch nach, als er am Mustang angelangt war.


  Sie hatte beide Daumen nach oben gereckt und verzog das Gesicht zu einer Grinsegrimasse. Leo musste lachen. Er hatte ganz vergessen, sie nach dem Abend der Schlussrunde zu fragen. Jetzt freute er sich, schon mal mindestens einen Grund zu haben, morgen wiederzukommen. Auch würde er so vielleicht Gelegenheit haben, Karl Bornim und Heiko Wagner zu interviewen.


  Markus fiel ihm ein. Journalist! Perfekte Tarnung.
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  Die Mundharmonika aus »Spiel mir das Lied vom Tod« erklang um sieben. Leo fiel aus wohligen Nachtwolken und landete hart auf märkischem Endmoränengeschiebe. Diese Art des Erwachens hatte er geglaubt hinter sich zu haben. War die Pensionierung etwa nur eingebildet? Und alles andere auch? Keine Toten in Waterloo, kein Journalist, der auf die große Story hoffte? Keine Thea, die so schöne Augen und eine so angenehme Stimme hatte? Er hatte von ihr geträumt…


  Unbeholfen angelte er nach dem klingelnden Störenfried, mit dem Ergebnis, dass das Handy krachend herunterfiel und sich in seine Grundbestandteile auflöste, die unterm Bett verschwanden. Ja, verdammt, ich tue ja alles. Er ließ sich zu Boden gleiten und tastete in den schwarzen Spalt. Müsste mal wieder staubsaugen. Er setzte den Akku wieder ein, schob den Rückendeckel drauf und schaltete ein. Suchte im Menü unter Anruflisten den letzten nicht angenommenen Anruf und drückte auf »Anrufen«. Noch bevor er sich melden konnte, kam schon:


  »Morgen, Leo.«


  Es war Lucy. Ihre Stimme durchzuckte ihn wie elektrischer Strom.


  »Was hast du für mich?«, fragte er, während er ins Licht rollte.


  »Ganz der Alte. Kaum wittert er Morgenluft, ist er wieder da. Schlecht geschlafen?«


  »Nur zu wenig. Bitte, spann mich nicht auf die Folter. Sag’s mir gleich!«


  Sie lachte, und am saugenden Geräusch konnte er hören, dass sie am Glimmstängel hing. So saugend und knisternd geraucht wird doch heute nur noch in schlecht vertonten Filmen, dachte er, dann hörte er ihre Stimme:


  »Volltreffer, bei beiden. Chlorazypin, ein atypisches Neuroleptikum. Führt nach leichter Überdosierung zu einem rasch einsetzenden narkotischen Schlaf, der auch durch Aufputschmittel wie etwa starken Kaffee nur kurz aufgehalten werden kann. Wird in der Psychiatrie zur Ruhigstellung unheilbar manischer Patienten angewendet.«


  Leo blies die Luft aus den Backen. »Das ist ja unglaublich! Wo kriegt man dieses Chlorzy–?«


  »Chlorazypin. Denkst du an Selbstversuch? Wegen deines schlechten Schlafes?« Sie lachte hustend.


  »Nein, ich will wissen, wo man es sich beschaffen kann.«


  »Kommt eigentlich nur der klinische Betrieb in Frage. Über die Apotheke höchstens mit Rezept. Das wird dir aber kein normaler Arzt freiwillig verschreiben.«


  »Was anderes«, begann er. »Waren die beiden auch bei euch?«


  »Wen meinst du?«


  »Na, Rudi und Lotte Preuss.«


  »Klaro. Was denkst du denn? Muss doch alles seine Ordnung haben.«


  »Herrgott, hast du bei denen auch einen Test gemacht?«


  »Nein, warum sollte ich?«


  »Kannst du es noch nachholen?«


  Sie lachte. »Auf Anweisung eines Rentners? Wohl kaum. Wäre jetzt auch zu spät. Das Zeug ist schon fast nicht mehr nachweisbar gewesen.«


  »Kannst du es trotzdem versuchen? Aus alter Freundschaft?«


  »Geht nicht. Sind schon in Stahnsdorf.«


  Leo schlug mit der Hand auf den Tisch, dass es schmerzte. »Zu blöd!«


  »Da wäre aber doch noch was, Herr Choleriker«, tönte es aus dem Hörer.


  »Genosse Direktorin, Sie stehen sowieso schon ewig in meiner Schuld.«


  »Ich sitze lieber. Aber ich will dir noch einen Rat geben, wenn ich darf!«


  »Nein, darfst du nicht.«


  »Ich tu’s trotzdem: Sei vorsichtig! Mit Mördern ist nicht gut Kirschen essen.«


  Leo hatte schon aufgelegt, wie sie seufzend bemerkte. Sie drückte die Zigarette aus und dachte: Ich muss damit aufhören!


  Die Nacht war kurz gewesen, denn Markus hatte erst große vollgeschmierte Hefte zu korrigieren versucht (ein Ding der Unmöglichkeit, seit sich die Rechtschreibung zu verflüchtigen schien), dann die nächsten Stunden vorbereitet. Endlich, als er sich ganz auf die Preuss-Story hätte konzentrieren können, waren ihm die Augen zugefallen. Es war fast halb drei gewesen. Jetzt war es zehn, und er hatte bereits einen kleinen Morgenlauf rund ums Dorf und ein Tauchbad im zwanzig Zentimeter tiefen, eiskalten Bach am Ende des Gartens hinter sich. Leo hatte ihn abends noch angerufen und ihm von den Neuigkeiten in Waterloo berichtet. Sie hatten sich verabredet. Er hatte die Gelegenheit genutzt und Jenny Storck abends in Berlin angerufen. Aufgeregt hatte sie ihm von ihrem Aufstieg berichtet.


  »Vera Günther wird MFC übernehmen. Ich darf morgen zwei Beiträge aufnehmen: in Freyenburg und in Waterloo.«


  »Was dagegen, wenn ich für die PRAZ von den Drehs berichte? So was liest man hier gern. Endlich mal was los.«


  »Nö, prima, freu mich. Sind bis gegen zwölf bei der Auer, später bis nachmittags gegen fünf in Waterloo.«


  Markus setzte sich mit einer Schale Kaffee (handgemahlen, einfach mit Wasser überbrüht) und einer Schale Müsli auf die Terrasse – eine reichlich hochtrabende Bezeichnung für das halbwegs eingeebnete und von Gras überwucherte Sammelsurium von Gehwegplatten, Pflastersteinen und Kieseln. Manchmal ertappte er sich dabei, zu überlegen, wie es wäre, wenn er wieder ganz normal frühstückte: Brot, Brötchen, Butter, Wurst, Schinken, Käse, Honig, Ei. Er lächelte, denn diese Überlegung war zu absurd. Leo-Pauluth-Frühstück, dachte er und betrachtete sich kauend den Zustand des Hausdaches nach fünfzig Jahren. Die einst roten Betonsteine waren graurosé mit inselartigem Moosbewuchs, einige ausgetauschte stachen fehlfarbig und sauber aus der fahlen Masse heraus.


  Beim Gedanken ans Dachdecken, an das Isolieren und den Innenausbau wurde ihm flau im Magen. Dann spürte er den heißen Kaffee, der eben dort ankam. Kurz irrlichterte der Gedanke durch sein Hirn, dieses fürchterliche Haus einfach stehen zu lassen und aus der Einöde wieder nach Berlin zu ziehen. Er hörte die Lerche, die sich in den Himmel schraubte. Am Bach rief ein Pirol. Von den Feldern tönten Kranichrufe. Und der Gedanke an Berlin verpuffte wie ein Nebelstreif auf Abgasen. Nein, er würde nicht fortgehen. Er würde sich mit der zum Buch ausgedehnten Preuss-Geschichte ein solides Polster für alle Renovierungsarbeiten schaffen und anschließend in seinem eigenen Haus den großen phantastischen Roman schreiben, auf den die Welt schon lange gewartet hatte.


  Das Telefon klingelte kurz vor halb elf. Leos Stimme klang etwas zertreten und pelzbelegt, aber durchaus klar. Markus hörte, wie er auf das Pfeifenmundstück biss.


  »Morgen! Es war tatsächlich ein Betäubungsmittel im Spiel. Die Polizei ist jetzt raus, und die Staatsanwaltschaft als Ermittlungsbehörde hat die Leichen zur Bestattung freigegeben. Ich war übrigens gestern bei dem Freiherrn Wenkstern-Eldenburg in Lenzen – ein Waffensammler. In seiner Sammlung liegen etliche Makarovs … aber gerade die PB fehlt. Ich habe mir noch keinen rechten Reim darauf gemacht. Wie sieht’s aus mit heute? Waterloo? Fernsehen?«


  »Ich bin dabei. Und ich habe auch etwas herausbekommen«, brüstete sich Markus. »Jenny Storck macht den Beitrag in Waterloo. Vorher ist sie mit ihrem Aufnahmeteam in Freyenburg bei Sibylle von Auer. War die Auer nicht auch bei der kleinen exklusiven Abendgesellschaft?«


  »Gut gemacht«, sagte Leo. »Und ja, war sie. Könnten wir eigentlich auch mitnehmen. Ich fahre also gegen elf vor, und wir fangen in Freyenburg an?«


  »Dann bis gleich! Ach, eine Kamera zur Tarnung wäre nicht schlecht.«


  »Hm … Perfekta, Baujahr 1956 oder Handykamera geht ja wohl schlecht.«


  »Dann kriegst du einfach meine.«


  15


  Jenny Storck wusste nicht, wie sie die letzte Woche überstanden hatte, ohne zu zerspringen. Es war eine wilde Schlittenpartie der Gefühle gewesen. Von Ohnmacht über Wut und Verzweiflung, Entschlossenheit und Trauer bis hin zu Genugtuung und Triumph. »Meinung, Fakten, Charaktere« war auf Vera Günther übergegangen, die sich sofort junge Verstärkung geholt und mehrere Bremsklötze der alten Preuss-Truppe brüsk verabschiedet hatte. Das gab zwar böses Blut, doch es floss folgenlos ab wie Leichenflüssigkeit von einem Sektionstisch.


  Günther, die frühere Nachrichtensprecherin, die sich schon fast durch alle Formate des leichten Unterhaltungs- und Informationsfernsehens moderiert hatte, besaß seit Jahren eine starke Lobby innerhalb der Sendeanstalt. Rudi Preuss hatte nicht annähernd diesen Rückhalt gehabt, und sein Verschwinden hinterließ eine Lücke, die sich innerhalb weniger Tage schon wieder geschlossen zu haben schien. Keiner vermisste ihn, und der Betroffenheit nach außen hatte sich eine wachsende innere Freude und Zuversicht an die Seite gestellt, die fast alle beflügelte, von den plötzlich kopflos oder gar positionslos gewordenen Mitgliedern seines Redaktionsteams einmal abgesehen.


  Jenny Storck stieg am Bahnhof Friedrichstraße aus und manövrierte vorsichtig durch das morgendliche Angestellten-und-Dienstleister-Gewusel zum Ausgang. Sie belächelte den Bauchladenverkäufer, der hier um sieben Uhr schon mit Bratwurst aufwartete, und rannte ein Stück, um Boden und Zeit gutzumachen. Das Reichstagsufer zog sich, und sie konnte erst wieder richtig durchatmen und sich auf den Tag vorbereiten, wenn sie die Brücke an der Mauerstraße erreicht hatte, die wie ein kleiner Berg zwischen dem Gestern und dem Heute lag. Bergfest.


  Das Hauptstadtstudio rückte in Blickweite, und sie versuchte, die Abläufe des bevorstehenden Tages zu ordnen, ohne damit sehr weit zu kommen. So fühlt sich eine Schauspielerin, die bisher die Assistentin gegeben hatte und jetzt die Direktorin spielen soll, dachte sie. Sie kannte die neue Rolle zwar im Prinzip, aber nur vom Zuhören und Zuschauen. Es war alles so schnell gegangen, dass sie gar keine Zeit gefunden hatte, sich in Ruhe auf diesen Sprung vorzubereiten.


  Ob das kleine Produktionsteam, mit dem sie heute nach Waterloo fahren sollte, sie als Chefin akzeptieren würde? Oder würde es einer dieser Tage werden, an denen erst jeder gegen jeden kämpfte und nur die Erschöpfung schließlich einen temporären Waffenstillstand und ein leidliches Zusammenspiel ermöglichte? Das Ergebnis solch unseliger Tage war meistens gerade mal annehmbar, nicht selten aber miserabel, und sie zitterte innerlich bei dem Gedanken, sich das vorgeschossene Vertrauen bei Vera Günther durch schlechte Arbeit gleich wieder zu verscherzen. Der Erfolgsdruck war in diesem Beruf so groß, dass selbst ein Ausrutscher schon zu viel war. Die Zeiten, als es hieß: Lass die Jungen mal machen, waren schon lange vorbei. Wer hier nicht spurte und sofort Höchstleistung erbrachte, kam über die Assistentenschwelle nicht hinaus und wurde so lange terrorisiert, bis er sich ganz verabschiedete.


  Sie war am ARD-Café vorbeigehastet und zügelte ihren Schritt erst zwischen der Hausecke und den Glasschiebetüren des Studioeingangs. »Redaktion: Jenny Storck« würde im Abspann zweier Beiträge stehen, und sie würde alles dafür tun, dass es nicht ihre einzigen beiden Beiträge zu »MFC« bleiben würden. Sie hastete zu ihrem neuen Büro, wo Kameramann Hansi Mellen und Tontechniker Felix Rölligk bereits auf sie warteten. Die beiden verströmten jene unangenehme professionelle Gelassenheit, die beinahe an Katatonie grenzte.


  »Habt ihr an die Ersatzakkus gedacht?« Mellen und Rölligk verständigten sich mit einem schiefen Seitenblick.


  »Steadycam? Ersatzkamera? Lampen? Spiegel? Ersatzmikro? Zweitrekorder?«


  Mellen salutierte. »Jawoll, Frau Generalin Storck!«


  Sie blätterte in ihrem dicken Ringbuch und suchte nach dem unwahrscheinlichen Fehler, an dem alles zuletzt gnadenlos scheitern würde.


  »Sollen wir vielleicht einen Ersatzwagen mitnehmen?«, fragte Mellen, und sie entspannte sich etwas.


  »Also können wir los?«


  Die beiden packten ihre Rucksäcke, die Coffee-to-go-Schnabeltassen und angebissenen Schokodonuts und dackelten kauend hinter ihr her zum Fuhrpark, wo der kleine Kombi in Metallicgrau und Hellblau, mit dem Logo des Senders bedruckt, bereits abfahrbereit wartete. Sie schnurrten aus dem Hinterhof durch die Pförtnerschleuse in die Friedrichstraße und quälten sich am Bundestag vorbei. Jenny Storck warf einen Blick auf die Uhr und begann zu bezweifeln, dass sie Freyenburg in den eingeplanten zwei Stunden erreichen würden. Bis vor zwei Tagen hatte sie diesen Ortsnamen nicht einmal gehört, ganz zu schweigen von dem Namen Sibylle von Auer.


  »Schaffen wir das bis um zehn?«


  »Easy!«, sagte Rölligk, der sich mühte, Freyenburg fehlerfrei in das Navi einzutippen.


  »Könnte knapp werden«, sagte sie, als sie nach einer halben Stunde immer noch nicht auf dem Berliner Ring waren.


  »Auf der Autobahn machen wir das wieder gut«, beruhigte sie Rölligk, und sie entschied sich dafür, die Dinge erst einmal rollen zu lassen.


  Sie vertiefte sich in eine alte Ausgabe der »Sabine«, in der über die legendäre Boutique der Frau von Auer am Alex berichtet wurde – die erste und einzige Modeboutique der DDR. Als sie sich umdrehte, um Mellen die herrlich verblassten typisch ostigen Illustriertenfarben zu zeigen, bemerkte sie, dass er auf der Rückbank mit eingesetzten iPod-Ohrknöpfen eingeschlafen war.


  Sibylle von Auer hatte wenig Lust auf das bevorstehende Fernsehinterview. Aber »Meinung, Fakten, Charaktere« war ein quotenstarkes Magazin, das sie wieder ein bisschen nach oben bringen konnte. Nach der neuen Kollektion war es viel zu still um sie geworden. Ihr Blick glitt über die Glastische mit den neuesten Kreationen. Wie immer hatte sie sich vorbereitet, als ginge es um ihr Leben. Ging es ja auch: Die Präsenz im Fernsehen war ein nicht zu unterschätzendes Element in ihrem Beruf. Wer sich in ihrem Alter nicht gut präsentieren konnte, verlor schnell mehr, als er im ganzen restlichen Leben wieder aufbauen konnte.


  Sie war an einem Punkt angelangt, wo es wichtig war, nicht nachzulassen. Denn sie hatte gemerkt, dass die Frager seit einiger Zeit mehr an ihrem Namen und ihrer zurückliegenden Erfolgsgeschichte interessiert waren und weniger an ihrer jetzigen Arbeit. Dass eine Adelige in der DDR Erfolg gehabt hatte, war im Grunde der Kern aller Berichte über sie, ganz gleich, ob im Fernsehen oder in einer Illustrierten. Natürlich hatte ihr das Auftrieb und Bestärkung gegeben. Aber inzwischen war diese Interviewleier ermüdend und deprimierend. Zwar wurden stets aufwendige Aufnahmen ihres spektakulären Ateliers und ihrer Entwürfe gemacht, doch im fertigen Artikel oder einer Sendung illustrierten sie nur die schon langsam verblassende Erfolgsgeschichte einer blaublütigen Frau im real existierenden Sozialismus. Als ob Herkunft oder Geschlecht bei ihrem künstlerischen Beruf eine so große Rolle spielten. Die Imagination, die Einbildungs- und Schöpfungskraft waren doch das Entscheidende.


  Heute war ihre Laune noch schlechter als sonst vor einem Interview, denn sie hatte erstens erfahren, dass bloß eine namenlose Nachrückerin und nicht Vera Günther kam, und zweitens, dass das MFC-Team vor allem wegen eines aktuellen Berichts über das Preuss’sche Waterloo in der Prignitz war und sie nur als nahe liegende Station auf dem Weg mitgenommen wurde. Wenn sie sich vorstellte, bloß ein mediales Nebenbeischnäppchen für die Sparbrötchen der ARD zu sein, kam ihr die Galle hoch. Noch dazu erhoben sie jetzt von allen diese Pro-Kopf-Steuer. Dabei hatte sie überhaupt keinen Fernseher.


  Es war fast halb elf, und der vereinbarte Termin war um zehn gewesen. Sie war schon kurz davor, zum Handy zu greifen und sich spontan wegen wichtiger Arbeit zu verabschieden, als der Big Ben ihres Smartphones erklang.


  »Von Auer?«


  »Hallo, Frau von Auer. Jenny Storck hier, Redaktion MFC. Tut uns sehr leid, wir standen im Stau vor einer komischen Baustelle. Wir wären jetzt dann da.«


  Schön, dachte Sibylle von Auer, dann bleiben Sie doch einfach da! Sie sagte aber: »Schön, meine Mitarbeiterin wird Ihnen aufmachen. Ich bin gleich bei Ihnen.«


  Sie fuhr sich rasch durch die schulterlangen roten Sprungfederhaare. Auffallend war sie schon immer gewesen. Alles an ihr: ihre Figur, ihre Frisur, ihre Kleidung und ihre Stimme. Vor allem aber das, was sie sagte. Das hatte sich in den fast vierzig Jahren ihres aufregenden Berufslebens nicht geändert. Mit sieben hatte sie angefangen zu nähen, mit zwanzig hatte sie ihre ersten Kleider öffentlich unter ihrem Namen präsentiert, da waren die Siebziger eben auf ihrem Höhepunkt. Fünfzehn Jahre des Höhenflugs. Ihre Popularität hatte auch nicht gelitten, als sie eine kurze Zweckliaison mit den Mächtigen einging und neue Hostessenuniformen für Interflug und Mitropa entwarf. Die letzten Jahre der DDR waren von Rohstoffknappheit und Billigproduktion bestimmt gewesen, und die Mode der Achtziger – ein Kapitel, das Sibylle von Auer lieber unter den Tisch fallen ließ. Ihre eigenen Entwürfe aus dieser Zeit konnte sie beim besten Willen nicht mehr ernst nehmen. Ein letzter Blick ins Atelier und in den Spiegel – dann auf in den Kampf!


  Die Begrüßung in der Eingangshalle geriet etwas steif. Sie registrierte, dass das ein sehr kleines Team war; praktisch eine Nullversion. Eine junge Blonde, die so aufgeregt war, dass man gar nicht anders konnte, als dies für ihren ersten eigenen Beitrag zu halten. Ton und Bild immerhin alte Hasen, wie es schien.


  Die üblichen Begeisterungsausbrüche angesichts des architektonischen Ergänzungsbaus zum alten Freyenburger Schloss, der fast nur aus filigranen Metallrippen, Glasplatten und massiven Betonsäulen bestand, steckte die Hausherrin souverän-genervt weg, ebenso die bewundernden Worte über ihren orientalisch anmutenden wallenden schwarzen Umhang mit smaragdgrünen alchemistischen Symbolen und orangenen Punkten. Um den Hals trug sie mehrere ellenlange Halsketten mit großen scheibenförmigen Amethysten, tropfenförmigen Bergkristallen, Bernstein, Blutjaspis, dicken feuerroten Korallenästen sowie eine Lesebrille mit feinem Goldgestell. Als sie den dreien die Hände schüttelte, klingelten ein halbes Dutzend Metallarmreifen an ihrem rechten Handgelenk, und ein Anhauch von »Coco Noir« traf die Besucher.


  Das Angebot von Kaffee und Gebäck wurde von Chefin Jenny Storck freundlich und bestimmt im Namen aller zurückgewiesen, seitens der beiden Untergebenen allerdings freudig begrüßt. Man einigte sich auf eine kleine Kaffeepause nach Beendigung der Aufnahme.


  Jenny Storck klappte ihr Rettungs-Ringbuch auf und schmetterte: »Am besten, wir gehen gleich in medias res!«


  Nach ein paar Kameraschwenks mit der Steadycam, die Ambiente und Atelierstimmung einfingen, wurde lange der geeignete Platz für das Interview gesucht. Es folgte ein kompletter Rundgang durch das Gebäude, bis man wieder beim Zeichentisch landete. Jenny Storck sah mit Entsetzen, dass es schon fast halb zwölf war. Um eins waren sie in Waterloo angekündigt. Da wurden auch noch zwei weitere Besucher gemeldet. Lokalpresse! Sibylle von Auer stöhnte verärgert auf. Aber mit denen durfte sie es sich auch nicht völlig verderben…


  Markus Nikolai zeigte ihr seinen Presseausweis und Leo die Kamera, die ihm am Hals baumelte.


  »Habe ich Sie nicht schon mal im Haus gehabt?«, fragte Sibylle von Auer. »Waren Sie damals bei der Polizei?«


  »So ändern sich die Zeiten – jetzt muss ich meine Rente aufbessern«, sagte Leo Pauluth und lächelte. »Dürfen wir ein bisschen zuhören und fotografieren?«


  »Nur wenn Sie meine neuen Entwürfe rauslassen.« Sie rang sich ein Lächeln ab.


  »Natürlich, nur eine Aufnahme von Ihnen, wie Sie interviewt werden.«


  »Das ist ja auch in gewisser Weise postmodern, nicht wahr?«, sagte Jenny Storck, die Markus wie einen alten Bekannten begrüßt hatte, obwohl sie ihn erst einmal gesehen und einmal mit ihm telefoniert hatte. Aber jetzt und hier war er ihr unverhoffter Garant dafür, dass alles wieder gut wurde, ihr lokaler Halt.


  »Fangen wir an, ich habe leider heute Mittag schon einen anderen Termin in Berlin«, sagte Sibylle von Auer, ohne hinzuzufügen, dass sie ihren drogensüchtigen Sohn in der Klinik besuchen wollte.
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  »Frau von Auer – als erfolgreiche adelige Modekünstlerin in der DDR: Wie war das?«


  Sibylle von Auer stöhnte. Das war ja gleich noch schlimmer als erwartet.


  »Können wir das vielleicht überspringen? Das ist ja schon lange nicht mehr wahr.«


  Jenny Storck lächelte süßsauer, denn daran hatte sie all ihre Fragen angeschlossen.


  »Unsere Sendung heißt ›Meinung, Fakten, Charaktere‹ – da ist es nur natürlich, dass wir uns bemühen, die Karriere darzustellen, die einen Charakter mitgeformt hat. Das interessiert unsere Zuschauer ja am meisten.«


  Es interessierte sie selbst am meisten, aber das brauchte ja keiner zu wissen.


  »Nein, nein, für mich verhält es sich umgekehrt: Meine Karriere wurde durch meinen Charakter geformt und durch die Umstände, die sie begünstigt und gehemmt haben«, sagte Sibylle von Auer, und Jenny Storck signalisierte Mellen und Rölligk: Laufen lassen!


  Leo drückte auf den Auslöser und bekam das Ergebnis auf dem Display angezeigt: die Modegräfin mit entrüstet gespannten Brauenbögen, die Fernsehfrau mit geschürzten Lippen ein Rotationszeichen gebend.


  »Das nehmen Sie bitte nicht«, raunte Jenny Storck ihm verschwörerisch zu, und er musste sagen, dass sie eine Frische hatte, die ihm gefiel.


  Auch ihre Figur war nicht ohne – er konnte Markus durchaus verstehen, wenn er diesen Kontakt pflegte. Markus indessen hatte von all dieser Verwirrung nichts mitbekommen, denn er war damit beschäftigt, seinen Agentenkugelschreiber aus der Jacketttasche zu holen, leicht gehetzt angesichts der Tatsache, dass die Modemacherin ihre Reserviertheit überwunden hatte. Er konnte mit einfachem Drücken das darin verborgene Aufnahmegerät gerade noch einschalten und den Block zücken, bevor sie begann.


  »Gehemmt hat mich immer nur die Borniertheit der Politik an der Spitze. Das hat sich nach der Wende nicht geändert: Fördermittel werden nicht nach Begabung vergeben, sondern nach Popularität. Ausgezeichnete Kleidung ist nicht populär – die Menschen in diesem Land laufen rum wie Bettler oder Asoziale.«


  Ihr Blick ruhte auf den Turnschuhen der Fernsehleute, und ihr Kopf ließ keine mildernden Umstände gelten, etwa dass man seinen Körper schonen musste, wenn er besonderen Belastungen ausgesetzt war. Schönheit war Trumpf, und Schönheit musste leiden! Immer. Die albernen Ausflüchte der Bequemlichkeit rangen ihr nur Bedauern ab. Wie konnte man sich nur so gehen lassen?


  »Ist es nicht auch eine Frage des Geldes?«


  Sibylle von Auer seufzte. »Das alte Argument. Sehen Sie – ich habe auch, als es nichts gab, in den Achtzigern ausgezeichnete Entwürfe gemacht. Es kommt nicht immer auf das Material an, es sind oft nur der Stil oder die individuelle geschmackliche Entscheidung. Auch mit der Kombination einfachster, an sich wertloser Bestandteile oder in der Neuinterpretation bereits hinlänglich bekannter Accessoires kann man sich gut kleiden.«


  Sie spielte mit der Brille an ihrem Halsband. »Nur ein Beispiel: Kürzlich sah ich einen jungen Mann, der sich zum Sommeranzug mit T-Shirt einfach eine Fliege umgehängt hatte, statt sie um einen steifen Hemdkragen zu binden. Das sah toll aus und hob das an sich unheilige T-Shirt weit über seine sonstige Bedeutung hinaus.«


  »Gutes muss nicht teuer sein!«, reproduzierte Jenny Storck etwas Weltweisheit in kleiner Münze.


  »Phantasie zählt doppelt, würde ich sagen. Wenn man Fördermittel für Modeprojekte nach dem Grad der Schöpfungskraft vergäbe statt nach dem Alter und der Unbedarftheit der Bewerber, wäre dem Ruf des deutschen Modedesigns mehr gedient.«


  »Jemand wie Sie ist doch nicht auf Subventionen angewiesen, oder?«, fragte Jenny Storck, die plötzlich ihre Scheu verlor. Ihr vager Stichwortplan für das Interview war gescheitert. Vielleicht, weil es ein schlechter Plan war. Also laufen lassen und das Beste draus machen.


  »Freilich gibt es Dinge, die man allein nicht finanzieren kann. Der Aufbau eines Modeseminars etwa, in dem ich freilich nicht meine eigene Entwicklung, sondern das Auf und Ab der deutschen Mode vom Barock bis zur Gegenwart vor jungen angehenden Modeschöpfern darstellen möchte, verschlingt so viel, dass ich es mir selbst nicht leisten könnte. Dazu bringt die Haute Couture denn doch zu wenig ein. Auch die gute Mode für die Masse, das Prêt-à-porter…«


  »Fertig zum Mitnehmen«, übersetzte Jenny Storck simultan für den normalen MFC-Zuschauer, was Sibylle von Auer kommentarlos hinnahm.


  Ohne neu anzusetzen, fuhr sie fort: »…reicht vom Ertrag für den Designer in der Regel nur zur Deckung der Unkosten.«


  »Mit anderen Worten: Sie arbeiten rein aus Idealismus!«, konstatierte die Interviewerin frech, und die Interviewte griff die Wendung auf, als seien sie zwei Profis unter sich.


  »Das war ja schon immer so, in allen Künsten. Kein Künstler ist je reich geworden. Alle haben nur für die Kunst gelebt. Und wenn mal einer so großen materiellen Erfolg hatte, dass er nicht wusste, wohin mit dem Geld, kam irgendetwas Politisches dazwischen, und er musste wieder ganz klein anfangen.«


  Leo stieß die Luft etwas zu heftig aus, was ihm einen bösen Blick der Rothaarigen eintrug. Du färbst dich doch!, dachte er und lächelte sie dreist an, während er auf den Auslöser drückte.


  »Also, jetzt reicht’s doch! Sie haben genug schlechte Fotos von mir gemacht. Wenn Sie ein gutes brauchen, holen Sie sich eins von meiner Homepage.«


  »Ich denke, wir nehmen das von eben, das trifft’s am besten!«, konterte Leo, noch immer lächelnd.


  »Das schneiden wir raus!«, schmetterte Jenny Storck gespielt fröhlich und raunte Leo zu, dass es besser sei, mal einen Kaffee oder einen Sekt zu trinken, um sich zu entspannen, was er – die Wörter »oder« und »einen« ignorierend – auch beherzigte. Markus warf ihm einen sprechenden Blick zu, der mehr sagte, als Worte konnten.


  »Zimtzicke!«, hauchte Mellen, als Leo vorbeischnürte, und der machte die Geste des Guillotinierens, um noch ein Weilchen Underdog unter Underdogs zu bleiben, was sich nicht schlecht anfühlte.


  Jenny Storck bemühte sich, so viel Material wie möglich für ihr Dreiminuteninterview zu retten, das vor ihrem inneren Auge bereits gesendet ablief.


  »Lassen wir einmal den schnöden Mammon und die Mode für das breite Publikum beiseite«, sagte sie, »und schauen uns an, für welche Größen der Gesellschaft Sie ihre Juwelen geschaffen haben.«


  »Das sind ganz normale Menschen, die einfach Geschmack haben. Naturgemäß nicht viele und naturgemäß weder Arbeiter und Angestellte noch Bauern und Bedürftige.«


  Das schneiden wir raus, dachte Jenny Storck, fragte und dolmetschte aber: »Wer zählt etwa zu diesen Happy Few? Diesen wenigen Glücklichen?«


  »Das sind in der Regel Unternehmerinnen und Unternehmer, meist aus den oberen Schichten.«


  »Gab es in der DDR auch solche Schichten?«


  »Sie versuchen, mich aufs Glatteis zu führen. Ich rede von heute!«


  »Gab es denn nicht auch so etwas wie eine Oberklasse in der DDR?«


  Sibylle von Auer atmete tief ein und aus. Was wollte diese dahergelaufene junge Westberlinerin von ihr? Aber vielleicht konnte ihr eine beherzte Antwort mehr nützen als eine entschiedene Weigerung.


  »Ja, natürlich gab es die, wie in jedem unfreien Staat. Vom Professor über den Parteifunktionär bis hin zum Minister – da waren viele, die mehr Geld hatten und sich mehr leisten konnten als das Gros. Aber wenn Sie glauben, ich hätte damals für deren Gattinnen gearbeitet, dann muss ich Sie enttäuschen! Erstens waren das meistens Parvenüs ohne solide Bildung, zweitens haben die sich die Anzüge und Kleider im nächstgelegenen Exquisit-Laden oder direkt im Westen besorgt.«


  Jenny Storck war sprachlos.


  »Im Ernst?«


  »Aber ja doch. Die DDR hat für den Westen das Billigsegment mit echter deutscher Wertarbeit versorgt, aber unsere Leitungskader haben drüben aus dem Vollen geschöpft.«


  Ich kann dich nicht ausstehen, du rote Nebelkrähe, dachte Leo, aber wo du recht hast, hast du recht.


  »Haben Sie die Wende begrüßt?«


  »Wenn Sie mit Wende diese schmierige Annexion der Ostbezirke meinen, um Himmels willen, nein! Wenn Sie mit Wende die neue Möglichkeit für den Künstler meinen, sich inhaltlich auszudrücken ohne Rücksicht auf ideologische und materielle Beschränkungen, dann ja.«


  »War denn die Mode in der DDR überhaupt Beschränkungen unterworfen?«


  »Natürlich. Die SED wollte keine prunkvolle oder edle, sondern einfache, schlichte Kleidung. Zu kurze Röcke sollten nicht sein, versnobte West-Model-Posen in der Modefotografie ebenso wenig. Im Alltag gab es strikte Reglementierungen: Zu den Blauhemden durfte man etwa keine bunten Röcke tragen. Wenn es mal etwas bunter wurde, dann waren das von oben verordnete Auflockerungen. Leider waren diese letzten Schreie der staatlichen Konsumkette dann nach einem Tag ausverkauft, wie etwa die heiß begehrte JUMO – Jugendmode.«


  »Wie haben Sie sich dazu gestellt?«


  »Ich habe schon immer gemacht, was ich wollte. Als die Not am größten war, habe ich meine Konzeptionen als Schnittmusterbogen in der Modezeitschrift ›Sabine‹ veröffentlicht. So konnten sich die modisch interessierten und ausgehungerten Frauen ihre tollen Kleider selbst schneidern. Wir haben uns so unsere kleine heile Modewelt in der von Knappheit geplagten DDR geschaffen. Selbst meine Arbeit für die ›Sabine‹ war zuletzt großen Beschränkungen unterworfen. Meine Schnitte waren denen zu gewagt, ständig wurde ich abgemahnt, bekam das kleinste Honorar von allen und durfte nie in den Westen. Also habe ich dort als Beiträgerin aufgehört und eine kleine Boutique eröffnet, am Alex.«


  »Die erste in der DDR!«


  »Ja. Leider gab es fast keine guten Stoffe, um das zu verwirklichen, was mir vorschwebte. Ich habe Fahnenstoff verwendet, habe russische Offiziere mit Kaffee, Zigaretten und Wodka bestochen, um an einen Ballen Baumwolle zu kommen.«


  »Gab es so etwas wie sozialistische Haute Couture?«


  »Nach der Verstaatlichung von Heinz Bormanns Bekleidungswerkstätten nicht mehr. Von da an war alles Murks.«


  »Heinz Bormann?«


  »Den roten Dior nannten ihn manche im Westen. Der war einige Male auch in meiner Boutique. Aber da gab es zwar ausgezeichnet verarbeitete, freche, junge Mode, aber keine Haute Couture. Jede konnte sich das leisten. Manchmal brachte mir eine Kundin Stoff und bekam dafür ihr Wunschkleid. Sicher gab es durchaus auch alten Adel in der DDR, Menschen mit Lebensart und Sinn für das Schöne. Die haben sich bei mir gern aufgehalten und modern eingekleidet. Geld habe ich zwar damals kaum verdient, aber ich habe das Leben genossen.«


  »Sie haben, als Sie Ende der Siebziger Kultstatus hatten, auch Staatsaufträge angenommen?«


  »Ja, habe ich, weil sonst alles vorbei gewesen wäre. Die Stasi hatte ja meine Boutique stets auf dem Kieker. Eines Tages kam dann einer dieser Herren in den Laden und machte mir einen Vorschlag, den ich nicht ablehnen konnte, wenn ich meine kleine Mode-Oase behalten wollte.«


  Sibylle von Auer legte den Kopf schief und ließ beinahe ein Grinsen sehen. »Die Interflug-Stewardessen und die Zugbegleiterinnen der Mitropa hätten ohne mich viel schrecklicher ausgesehen.«


  »Was waren denn die Materialen der genuinen DDR-Mode?«, fragte Jenny Storck, froh, dass sie dieses leidige Stasithema so flott eingewebt hatte.


  »Dederon – nach DeDeeR–, Malimo, Präsent 20 – zum zwanzigsten DDR-Jubiläum – oder Lurex: alles Polyester, teils mit Metallfäden verstärkt. Man schwitzte und scheuerte sich wund. Ich habe für die ›Sabine‹ auch Schnittmusterbogen für Dederon-Kleider entworfen, ich gebe es zu«, sagte sie lachend. »Im Westen ist die Faser als Nylon besser bekannt.«


  »Das kam aus der Ostzone?«


  »Alles, was unverwüstlich war, kam aus der Ostzone. Lurex-Kleider können Sie im Jahr 3000 anziehen, und der Metallfaden wird Ihnen immer noch die Hornhaut abschrubbeln.«


  »Frau von Auer«, sagte Jenny Storck unvermittelt, »wir wünschen Ihnen weiterhin viel Erfolg mit Ihrer einmaligen Arbeit. Vielen Dank für das Gespräch.«


  Arbeit, deren Sinn und Qualität du nie begreifen wirst, so wie du herumläufst, dachte Sibylle von Auer und nickte sauer lächelnd. »Bitte sehr«, antwortete sie.
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  Das Team machte seine verdiente Mittagspause am aufgebauten Büfett mit Gebäck, kleinen Schnittchen, Kaffee und Sekt, während die Hausherrin selbst Kaffee einschenkte. Hoffentlich reicht das, dachte Jenny Storck und kam beim innerlichen Zurückspulen des seltsamen Interviews zu keinem eindeutigen Ergebnis.


  »Basst scho!«, beruhigte sie Kameramann Mellen, gewohnt wegwerfend.


  Leo sagte leise zu Markus, der sich eben einen Kaffee hatte einschenken lassen: »Du solltest sie jetzt ansprechen, ich habe mich ja selbst disqualifiziert. Bin ja bloß Fotograf.«


  Er gesellte sich wieder zur MFC-Runde, während Markus auf die Hausherrin zuging.


  »Frau von Auer? Darf ich Ihnen auch noch ein paar Fragen stellen?«


  Sie blickte ihn kühl herablassend an und sagte: »Ist doch eigentlich alles gesagt, oder?«


  »Nur noch drei mehr lokale Fragen, wenn es Ihnen nichts ausmacht?«


  Als ob du etwas darauf geben würdest, was mir etwas ausmacht, dachte sie und setzte ihre mitten durch den Horizont gesägte Lesebrille auf, um diesen Reporter ehrfurchtgebietend über den Rand hinweg anvisieren zu können.


  »Fünf Minuten hab ich noch, dann muss ich los!«


  Sie bat ihre Mitarbeiterin, allein beim Tisch die Stellung zu halten, und ging mit Markus ein paar Meter zur Seite in eine gläserne Bastion mit Blick in den Park.


  »Es geht ganz schnell. Mich würde nur interessieren, wie Sie sich hier eingelebt haben? Sie hatten ja lange nach einem Standort für Ihr Atelier gesucht. Haben Sie die Entscheidung für Freyenburg bereut?«


  »Nein. Ich arbeite gern hier. Es ist ruhig, und die Leute sind freundlich. Es sind Bauern, aber das wusste ich ja vorher. Wenn man sich aus dem Weg geht, kommt man gut miteinander aus.«


  »Wenn man hier draußen lebt und aus Berlin kommt wie Sie, vermisst man da nicht ein gewisses kulturelles Umfeld, das Großstadtflair?«


  »Berlin ist ja nicht aus der Welt. Ich bin zwei- bis dreimal pro Woche dort. Außerdem gibt es auch Hamburg – gleich weit weg und ungleich interessanter.«


  »Gibt es trotzdem vielleicht auch Freunde und Bekannte in der Region, mit denen Sie sich austauschen können? Künstler, Gleichgesinnte?«


  Sie atmete tief ein und aus.


  »Es gibt tatsächlich erstaunlich viele Kreative, die hier leben. Aber die meisten trifft man bloß einmal, um zu wissen, wer das ist, bleibende Freundschaften werden selten daraus.«


  »Haben Sie auch Lotte und Rudi Preuss kennengelernt?«


  »Flüchtig.«


  »Waren Sie beim Waterloo-Treffen?«


  »Ich habe mir das angetan, hatte auch beim Kreativmarkt an einem der Tage dort einen kleinen Stand. Eher enttäuschend, das Publikum war bis auf wenige Ausnahmen doch nicht meins.«


  »Was sagen Sie zum Tod der beiden?«


  Sibylle von Auer schüttelte irritiert den Kopf. »Was soll ich dazu sagen? Schrecklich, furchtbar, tragisch, ich bin sprachlos! … Genügt das?«


  »Was, glauben Sie, war der Grund für diesen Vorfall? Hier bekommt man ja fast alles mit, was sich die Leute über einen erzählen.«


  »Dann werden Sie sicher jemanden finden, der Ihnen mehr erzählen kann. Ich weiß auch nur, was in Ihrer Zeitung stand. Also nichts.«


  »Es gibt Behauptungen, es sei ein Doppelmord gewesen.«


  Die Brille rutschte ihr von der Nase und wurde von den Rettungsseilen pendelnd aufgefangen.


  »Absurd!«


  »Wieso absurd?«, fragte er.


  Sie fingerte nervös am Brillenband und schaute in den Park hinaus. Dann sagte sie: »Die beiden haben doch angeblich so viel für die Region getan. Die hatten keine Konkurrenz, der sie etwas streitig gemacht hätten. Ich wüsste nicht, wer so etwas Grauenhaftes tun sollte. Das sollten Sie schnell vergessen.«


  »Es könnte ja auch andere Gründe geben. Die zwei waren bei den Waterlooern nicht gerade beliebt.«


  »Ach, ich bitte Sie! Das sind alles verkrachte Existenzen. Zum Mord fehlt denen doch jeder Mut und jede Entschlossenheit. Die können nur maulen, aber nicht beißen.«


  Sie überlegte kurz und sagte dann: »Wenn Sie das schreiben, beschwere ich mich bei der Chefredaktion über Sie!«


  »Natürlich schreibe ich das nicht. Also glauben Sie an die familiäre Tragödie?«


  »Ich sage dazu nichts mehr. Die Polizei hat nichts gefunden. Ich hoffe, das reicht, denn ich muss mich jetzt sputen.«


  Sie ließ ihn nach kurzem Kopfnicken stehen, wandte sich den anderen zu und verkündete: »Sie dürfen sich gerne noch was mit nach draußen nehmen, wir müssen jetzt nach Berlin. Stellen Sie Teller, Tassen und Gläser einfach später auf den Treppenabsatz. Auf Wiedersehen und kein Waterloo in Waterloo!«


  Das hatte sie sich nicht verkneifen können. Sie winkte ihrer Mitarbeiterin, die alle vor die Tür zu gehen bat, hinter ihnen abschloss und dann ihrer Chefin durch den Dienstboteneingang zum Parkplatz folgte, wie man durch die blitzblanken Scheiben sehen konnte.


  »Was hältst du von Madame?«, fragte Markus, um noch bedauernd hinzuzufügen: »Ich bin nicht bis zur entscheidenden Frage gekommen. Vielleicht hat sie an dem Abend etwas bemerkt.«


  »Macht gar nix. Als du ihr das vom Mord hingeworfen hast, war sie richtig aus dem Häuschen. Ist eine harte Nuss. Läuft uns aber nicht weg.«


  Jenny Storck kam heran und fragte, Leo flüchtig grüßend und sich bei ihm für ihre deeskalierenden Worte von vorhin entschuldigend: »Fahrt ihr uns voraus? Ich kann mich auf unser Navi und den, der es bedient, nicht verlassen.«


  Sie schaute auf die Uhr und stellte erschrocken fest, dass es schon fast halb eins war. Zum Glück waren die Entfernungen hier nicht mehr so groß.


  Markus sah zu Leo, und der nickte. »Unser Dienstwagen ist praktisch nicht zu übersehen oder aus den Augen zu verlieren.«


  »Wie lange brauchen wir?«


  »Zwanzig Minuten«, sagte Leo, seine Pfeife ausklopfend. »Vielleicht auch bloß fünfzehn.«


  »Dann los, los! Abfahrt!«, trieb Jenny auch die Ihren zur Eile an.
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  Waterloo wirkte noch verlorener als sonst, wenn man verloren denn steigern könnte. Der Eindruck kam daher, dass inzwischen die letzte Lichterkette und das allerletzte Transparent von den Linden der Zufahrtsallee abgenommen worden waren. Als sie vor dem »Café Consum« hielten, kam ein großer, kräftiger blonder Mann aus einem der Ställe und schaute skeptisch herüber, die Augen mit der Hand beschattend. Das wird Bornim sein, dachte Leo, als er ausstieg. Thea hatte zwei lange Tische eingedeckt, in Erwartung einer vielköpfigen Crew, und war jetzt einigermaßen erstaunt, als sie das MFC-Trio sah.


  »Sind das da etwa alle?«


  Jenny Storck stellte sich vor und entschuldigte sich dafür, dass niemand Bescheid gesagt hatte. Sie deutete auf ihre beiden Begleiter, die sich eben mit Kamera, Mikrofonangel und mehreren Zubehörtaschen hereinquälten. »Sie arbeiten für fünf und essen für zehn!«


  Thea begrüßte Leo, seine Kamera argwöhnisch beäugend. »Hat mich da jemand hinters Licht geführt?«


  »Keine Spur!«, sagte Leo. »Ich habe kurzerhand als Aushilfsfotograf bei der PRAZ angeheuert. Das ist mein neuer Chef – Markus Nikolai.«


  »Aushilfsfotograf? Na, das werde ich schon noch genauer herausfinden«, sagte sie und lächelte vielsagend.


  »Warum verteilt ihr nicht rasch ein paar Gutscheine in der Straße, damit der Laden voll wird?«, fragte Leo reichlich frech.


  »Die Zeiten der Lenkung, mein Herr, sind zum Glück vorbei«, sagte Thea und begann, das Überflüssige wieder fortzuräumen. »Wenn der Laden leer ist, dann gehört das zur Wahrheit wie die Tatsache, dass ein harmloser Tourist plötzlich ein Pressefotograf ist.«


  »Schlimm?«, fragte Markus leise, und Leo zuckte die Achseln.


  »Wir müssen doch nicht bei dieser MFC-Geschichte mit dabei sein, oder? Wir sollten uns den Herrn dahinten auf dem Hof vornehmen.«


  Markus nickte und sagte zu Jenny Storck: »Wir sehen uns mal ein bisschen um. Vielleicht trinken wir nachher noch was zusammen? Immerhin werden wir beide gefahren.«


  Sie machte eine Geste des Nichtwissens und klammerte sich an ihr Ringbuch. In Gedanken hatte sie jetzt anderes zu tun, als sich mit diesem ganz netten Jungen zu verabreden.


  »Sind Sie Herr Bornim?«, fragte Markus.


  Der große Blonde nickte. »Ja. Sind Sie die Männer vom Fernsehen?«


  »Nein, die Frau vom Fernsehen mit Kamera und Ton sitzt noch im Café. Wir sind die Männer von der PRAZ.«


  Bornim schmunzelte. »Gibt es jetzt noch einen Artikel über die beiden?«


  Die beiden, dachte Leo. Da klang einiges an überstandenem Frust mit.


  »Nein, einen über das Gut und seine Besonderheiten. Da sind Sie, denke ich, der beste Ansprechpartner.«


  »Oh, das mag sein, aber ich weiß nicht, wie lange ich noch hier bin.«


  »Sie meinen, dann nützt mein Artikel vielleicht Ihrem Nachfolger?«


  »Noch ist nichts entschieden«, sagte Bornim und spuckte geräuschvoll aus. Er vergrub die Hände trotzig in der olivgrünen Cordhose und blickte auf seine gelben Gummistiefel. Insgesamt sah er sehr nach Gutsbesitzer aus.


  »Würden Sie uns einen kleinen Einblick geben?«, fragte Interviewer Markus, während Leo den stummen Fotografen mimte. »Es wird ein ganzseitiger Artikel. Ihr Name und Ihr Bild werden von da an eins sein mit dem Musterdorf Waterloo.«


  Bornim lachte. »Wenn ich das Wort schon höre! So ein Quatsch. Alles nur geplant. Von wegen Musterdorf. Das Dorf ist tot. Und hier auf dem Hof, na ja, da leben eigentlich nur ökologisch aufgezogene Rindviecher, ein paar Schweine, die sich sauwohl fühlen, und jede Menge glückliche Hühner.«


  »Waren Sie mit Lotte Preuss nicht einig, was die Planung betraf?«, fragte Leo, der sich nicht länger zurückhalten wollte.


  »Das waren sehr abgehobene Pläne zum Teil. Ich habe immer mein Bestes getan, um wenigstens die Grundlagen zu schaffen. Um die Demeter-Richtlinien zu erfüllen, mussten wir praktisch die ganze Viehhaltung neu aufbauen. Die alten LPG-Gebäude entsprachen in nichts den Anforderungen. Das Weideland war mit Altlasten noch und nöcher bepackt. Wir haben einen wahren Teufelsberg von nitratverseuchtem Boden abgetragen und neue Erde aufgebracht, bevor es denen genügt hat. Das Gras ist jetzt so gut wie zu Abrahams Zeiten. Aber bis das ganze Areal neuen unbelasteten Bewuchs hat, werden noch Jahre vergehen.«


  »Da ist es mit den Schweinen und Hühnern einfacher?«, fragte Markus, der sich unter Demeter eine griechische Göttin in der Gestalt von Lotte Preuss vorstellte.


  »Jein, die Kerle wollen ja auch fressen. Wenn wir alles Futter zukaufen müssen, können wir gleich einpacken. Die Kartoffeln und das Getreide kommen also von einstigem LPG-Land. Das ist alles belastet. Aber der Dreck hat sich auf den riesigen Flächen besser verteilt und ist schon weitgehend im Grundwasser verschwunden. Im Brunnen kommt das Problem wieder hoch. Wir können praktisch kein Brunnenwasser vom eigenen Gelände nutzen. Wir fangen das Regenwasser auf, entnehmen es den einstigen Fischteichen, wo eine gewisse Naturklärung wirkt, und müssen dennoch Trinkwasser beigeben. Die Wasserkosten sind enorm.«


  Markus lächelte unsicher. »Was sich ja vielleicht in den kommenden Jahren verbessert.«


  Bornim schüttelte den Kopf. »Die ganze Region ist überdüngt. Die haben früher den Kunstdünger mit dem Flugzeug abgeworfen. Manchmal waren die Häuser und die Straßen weiß und rot von dem Mist. Fragen Sie nur mal die Dörfler. Einige waren damals hier beschäftigt.«


  Markus wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Ich werde das im Artikel erwähnen. Aber ich muss leider darauf bestehen, dass jetzt auch noch was Positives kommt. Sonst sieht es so aus, als wäre das alles hier ein riesiger Flopp.«


  »Es war der Traum von Spinnern!«, stieß Bornim sarkastisch aus. »Ich meine ja Spinner im absolut guten Sinne: Sie hatten einen Traum und haben sich von nichts und niemandem beirren lassen. Probleme? Pah, das schaffen wir alles. Schwierigkeiten? Was soll’s! Das spornt uns doch nur an. Werden überwunden. Hindernisse? Räumen wir aus dem Weg. Und dann ist das Paradies da.«


  Markus tippte mit dem Agentenkuli auf sein Notizbuch. Bornim sah ihn herausfordernd an, dann lachte er und winkte ihnen, ihm zu folgen.


  »Was Positives? Können Sie gleich mal kosten. Wenn Sie mich fragen – das war und ist die Zukunft von Waterloo, Nitratgehalt hin oder her. Kommen Sie mal mit.«


  Sie betraten die Stallungen, wo dreihundert Schweine und ebenso viele Ferkel bei schlechtem Wetter ihren sauberen Platz hatten. Jetzt war hier bis auf einige trächtige Sauen kein Schwein zu sehen.


  »Die haben eine Waldweide«, sagte Bornim. »Einen Hütewald wie im Mittelalter: große Eichen, dicke Schweine im Kampf gegen Unterholz und Kräuter. Demeter pur.«


  Sie kamen auf der anderen Seite heraus und hatten bereits die nächste Feldsteinscheune im Visier. Das waren Gebäude von Schlossflügelformat. Aber auch hier war nur ein Blick im Schnelldurchgang möglich. Einige Stallkräfte waren mit dem Ausmisten beschäftigt. Leo knipste, hatte aber den Blitz vergessen. Vom Weidevieh verständlicherweise außer Kot keine Spur. Noch mal einen Fladen, diesmal ordentlich ausgeleuchtet. Ein höchst unförmiger Bronzeteller.


  »Gleich sind wir da. Darüber sollen Sie ruhig in den höchsten Tönen schreiben, wenn Sie nach unserer Besichtigung noch den Stift halten können«, orakelte Bornim.


  Sie kamen ins dritte Riesenhaus, durch große aufgesetzte Scheiben innen gut ausgeleuchtet.


  »Voilà: Hier wird etwas hergestellt, was auf dem Land wirklich Absatz fände, vorausgesetzt, man würde es zu vernünftigen Preisen anbieten: Bier, Schnaps, Wein!«


  Bornim hatte erst auf die beiden großen Braukessel gedeutet, die in der Sonne strahlten, dann vage in den Hintergrund, wo einige Destillen standen, und schließlich auf den Boden. Leo strahlte. Das gefiel ihm. Sie gingen wieder hinaus und standen vor einer Bodenluke. Mit kräftiger Hand wurden zwei blassblau gestrichene Türflügel angehoben. Ein aus Backsteinen gemauerter gewölbter Schrägschacht führte in den Abgrund. Kühl wehte es sie an. Bornim bediente einen alten DDR-Drehschalter. Schummerlicht wies den Weg hinab.


  »Dreißig Stufen!«, sagte Bornim, und das Funkeln in seinen Augen unterstrich, dass ihm dieser Teil des Preuss-Hofes der liebste war.


  Schweigend stiegen sie in den Gär- und Lagerkeller hinab, und Leo erinnerte sich an die Berichte von Toten in Weinkellern.


  Bornim hatte seine Gedanken erraten und sagte: »Keine Sorge, das Ding ist gut belüftet. Trotzdem haben wir hier konstante drei Grad, selbst im heißesten Sommer.«


  Sie standen vor einer Batterie von Fünfhundert-Liter-Holzfässern.


  »Oh Gott, was ist dadrin?«, fragte Markus beklommen, den Nebelstreif seines Hauches betrachtend. »Bier?«


  Bornim gluckste. »Nee, das ist da drüben in den Edelstahltanks. Das hier ist Apfelwein.«


  Leos Herz verkrampfte sich. Dieses Gesöff hatte ihm der verrückte Axel Bieber schon mehrfach schmackhaft zu machen versucht: Ebbelwoi. Das Ergebnis war immer ein verlorener, völlig verkaterter Tag. Das Zeug schmeckte wie kohlensäurehaltiger Hunde-Urin. Nach dem dritten Glas bemerkte man es gar nicht mehr. Aber dann, am nächsten Morgen … Angesichts der Fluten dieses höllischen Gärsaftes, die sich hier auftürmten, wurde ihm schwindelig.


  »Damit wollten wir in diesem Sommer rauskommen.«


  »Wollten?«, hakte Markus nach. »Jetzt ist Sommer. In Berlin würde das einschlagen wie eine riesige Wasserbombe.«


  Bornim schmunzelte. »Tja, jetzt weiß keiner, was tun. Ohne Rudis Geld ist die Markteinführung nicht möglich. Wenn sich Karola … ich meine Frau von Podbielski, unsere Erbin, jetzt nicht bald erklärt, werden diese mühsam erkämpften hundert Hektoliter unweigerlich zu Essig.«


  »Guter Trinkessig ist noch wertvoller«, gab Leo zu bedenken.


  »Das stimmt. Aber mir schmeckt des Stöffsche, wie die Hessen sagen, um einiges besser. Das ist erste Qualität: kaum Restsüße, mäßiger Alkoholgehalt, ungeschwefelt.«


  Sie standen vor einem der Fässer, und Karl »Kalle« Bornim zapfte durch Drehung eines Holzhahnes eine Kostprobe für seine Gäste und sich selbst. Drei gerippte Gläser mit einer schwach gelblichen, glasklaren Flüssigkeit.


  Markus verzog das Gesicht nach dem ersten Schluck. »Uäh«, machte er.


  Leo konnte sich eine anerkennende Geste abringen, auch wenn ihm das Getränk die Seele im Leib zusammenzog. Er berichtete von seinen negativen Folgeerlebnissen mit Apfelwein, doch Bornim beruhigte ihn.


  »Das wird mit dem hier nicht passieren. Absolut gute Äpfel, Reinzuchthefe, daher keine Fuselalkohole durch wilde Hefen. Selbst die Nitratwerte sind zu vernachlässigen. Die hatten hier etwa hundert Hektar Obstgärten, um die sich seit fünfzig Jahren keiner mehr gekümmert hat. Wir haben damit erst vor drei Jahren wieder angefangen. Die alte Kelter ist beim ersten Versuch zu Staub zerfallen. Wir haben sie komplett neu aufgebaut, aus Erlenholz. Das ganze Wissen um den Apfelwein ist hineingeflossen. Wäre verdammt schade, wenn das jetzt, durch diese Irrsinnstat, zunichtegemacht würde!«


  Bornim leerte sein Glas, gefolgt von Leo. Markus gab das seine mit Bedauern zurück.


  »Interessant, aber … tut mir leid, ich kann das nicht trinken.«


  »Beim Waterloo-Treffen waren die Brennerei, die Brauerei und die Weinkelter so voll, dass ich nicht hier drin war«, sagte Leo.


  »Haben die beiden Apfelwein getrunken? Oder Bier oder Schnaps?«, fragte Markus.


  »Was meinen Sie?«


  »An dem Abend, bevor es geschah? Die Huhns haben erzählt, dass sie plötzlich müde wurden. Das könnte doch am Apfelwein gelegen haben.«


  »Es gab nur Gespritzten, das heißt mit Wasser verdünnten Apfelwein. Das macht überhaupt nicht müde. Außerdem wurden auch Bier und Rotwein ausgeschenkt. Von unserem edlen Korn ganz zu schweigen.«


  »Wissen Sie noch, wer was getrunken hat?«


  »Rudi trank als Hesse besonders gern Apfelwein, ganz klar. Er war sehr stolz auf die eigene Kelter. Aber auch auf Brauerei und Brennerei, versteht sich. Lotte war das Bier lieber. Ebenso Karola. Aber alle bis auf Karola haben am Schluss Korn getrunken. Die Huhns waren auch beim Schnaps dabei, ziemlich kurz bevor wir alle hinausgeworfen wurden.«


  Leo und Markus sahen einander vielsagend an.


  »Karola hat keinen Schnaps getrunken?«


  Bornim verneinte noch einmal.


  »Wer hat den Korn eingeschenkt?«, fragte Leo.


  »Na, Sie können Fragen stellen. Das weiß doch ich nicht mehr. Ich glaube, Frau Huhn. Es kann aber auch Thea gewesen sein. Wir hatten alle schon ziemlich viel getrunken. Ist doch auch ganz unerheblich, nicht wahr? Die beiden hatten es jedenfalls noch einmal gut, bevor es zu Ende ging.« Nach kurzer Pause fragte er: »Wie sind wir denn nun darauf gekommen?«


  »Ich wollte wissen, ob Apfelwein eher belebt oder eher müde macht«, sagte Markus.


  »Richtig. Also ich würde sagen – das kommt ganz auf die Dosierung an. Gespritzter belebt. Reiner Apfelwein tötet langsam. Erst merken Sie gar nichts, dann wankt plötzlich der Boden. Rudi Preuss hat das immer ›das Frankfurter Grundgefühl‹ genannt. Wie hat Heinz Schenk vom ›Blauen Bock‹ gesagt: ›Bei dem Ebbelwoi kann mer noch fimfunfimpfzisch saache, awwer zu achtunachzisch kriescht mer de Mund net mer uff!‹«


  Bornim lachte und fügte fast flehentlich hinzu: »Probieren Sie wenigstens unseren Apfelkorn. Das können Sie mir nicht abschlagen, der ist einmalig. Sortenrein. Neunundvierzig Volumenprozent.«


  Sie schlugen es ihm nicht ab.


  »Der ist ja vielleicht gut!« Bei Korn kannte sich Leo aus. »Wie ernst war eigentlich das Ansinnen des Freiherrn Wenkstern-Eldenburg, den Preuss-Hof zu übernehmen?«, fragte er unvermittelt.


  Bornim stieß einen Stoßseufzer aus. »Diese ewige Geißel! Es war ihm ernst. Er hat sich durch nichts entmutigen lassen. Dabei wusste er ganz genau, dass sich Lotte und Rudi nie dazu bereitgefunden hätten, an ihn zu verkaufen.«


  »Was hätte er denn davon gehabt?«


  »Die Ergänzung und Abrundung seiner Produktpalette. Bier, Apfelwein, Obstbrände. Das hat er in dieser Qualität nicht in seinem Sortiment. Außerdem fehlen ihm in Eldenburg die Obstgärten. Solche herrlichen alten Sorten. Einige davon findet man bloß noch in Schillers Apfelbuch.«


  »Da gab es einmal ein Interview mit dem Freiherrn, von Rudi Preuss geführt. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Da fragen Sie am besten mal Thea. Die hat alles gesammelt, was den heiligen Rudi betrifft. Ich weiß nur, dass es immer sehr anstrengend war, wenn Rudi und er sich unterhalten haben. An dem besagten finalen Abend haben Sie sich die ganze Zeit über Adelsthemen gestritten. Rudi hat bezweifelt, dass der Wenkstern’sche Adelstitel seit dem 16.Jahrhundert ungeführt war. Die Adeligen waren selbst zerstritten in dieser Frage, ist das nicht unglaublich?«


  »Danke für die Zeit, die Sie uns geopfert haben!«, sagte Markus. Dann schlenderten sie zum Hofladen-Café zurück.
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  »Mit anderen Worten«, sagte Leo zu Markus, »Rudi Preuss hat dem Freiherrn den Uradel abgesprochen.«


  »Reicht das als Mordmotiv? Ehrabschneidung?«


  »Aber hallo!«, sagte Leo. »Bei einem Adligen ist das wohl mehr als das Schlipsabschneiden im Karneval. Im Übrigen sind Motive nicht alles. Gemordet wurde schon aus den belanglosesten Beweggründen. Die Sache mit der Waffe muss überprüft werden. Bevor da keine Klarheit besteht, ist der Wenkstern-Eldenburg mehr als verdächtig.«


  »Du vergisst die Tatsache, dass Karola keinen Korn getrunken hat.«


  »Aber ob sie ihn den anderen serviert hat, wissen wir nicht.«


  »Stimmt auffallend«, sagte Markus. »Trotzdem würde ich gerne mal hören, was die Erbin von dem ihr zugefallenen Erbe hält. Und von Herrn Bornims Arbeit.«


  Als sie ins Café kamen, waren die MFCler schon zu Außenaufnahmen auf dem Hofgelände unterwegs.


  »Erst haben sie mich ausgequetscht, jetzt sind sie auf der Suche nach Tieren und nach Kalle«, stöhnte Thea Bürgel.


  »Wo ist die Preuss-Tochter eigentlich jetzt? Wieder in Wittenberge?«, fragte Leo.


  »Auf dem Heimweg. War heute Morgen noch kurz hier. Mit ihrem neuen Lover. Sie wohnt am Windmühlenberg in Wittenberge, ich glaube Nummer 110«, sagte Thea.


  »Bitte noch mal«, sagte Markus, ihr den Kuli vor den Mund haltend.


  »Geheimagent 007, was? Ihr zwei werdet immer rätselhafter.«


  »Was ist das?«, fragte Leo und deutete mit dem Kopf auf den Kuli.


  Markus steckte einen Ohrhörer an, drückte den Knopf, und Leo hörte Theas Stimme fiepen: »Geheimagent 007, was? Ihr zwei werdet immer rätselhafter.«


  »Wo kriegt man das?«


  »Kannst du haben – hab noch zwei Stück davon. Prämien der PRAZ, die hier keiner will.«


  Leo nahm das Angebot an. »Danke, das ist ja ein Ding!«


  Die beiden Männer vertieften sich einen Augenblick in die Technik, und Thea murmelte: »Wenn sie ein neues Spielzeug haben, ist nichts mehr mit ihnen anzufangen.«


  Als sie noch mal bei ihnen vorbeikam, um nach ihren Wünschen zu fragen, bestellten sie zwei Kaffee. Leo fragte Markus, ob er mit seinem Smartphone nach der Telefonnummer von Karola von Podbielski forschen könne. Der nickte, und nach kurzem Stochern mit spitzen Fingern hatte er sie. Außerdem auch eine Homepage, auf der sich die Schulpsychologin vorstellte.


  »Hattest du bisher schon einmal mit diesem« – Leo kniff die Augen zusammen, um das mikroskopische Zeichengewirr auf dem kleinen Handspiegel zu entwirren – »›Schulpsychologischen Dienst‹ zu tun?«


  »Nein. Ich glaube, an meiner Schule haben die einmal reingeschaut, drei Kreuze gemacht und ein Warnsymbol auf die Tür geklebt. Bei den Gören ist sowieso alles verloren. Und bei den Lehrkräften auch. Anwesende nicht ausgeschlossen. Das ist sowieso der totale Wahnsinn, der da abläuft. Also ist das hier nur eine elegante Art, zu suggerieren, dass man die Probleme in den Griff bekommen könnte. Die Kids sind ebenso durchgeknallt wie ihre Eltern und wie ihre Lehrer. Da hilft auch kein Schulpsychologischer Dienst.«


  »Ruf doch mal kurz an und frage, ob es etwas gibt, was Sie dir über die Zukunft des Preuss-Hofs sagen kann«, bat Leo.


  Markus war anzusehen, dass er diese Art von Telefonterror besonders ungern ausübte. »Die beiden sind noch nicht einmal beerdigt.«


  »Tu’s der Wahrheit zuliebe!«


  Markus war sehr erleichtert, als sich Karola von Podbielskis Mailbox meldete und er auflegen konnte, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


  »Du musst sie um einen Gesprächstermin bitten, sonst wird das nichts!«


  »Vielleicht später.«


  Leo seufzte und stopfte sich seine Pfeife.


  »Kannst du etwas über ihren leiblichen Vater in Erfahrung bringen, solange wir hier noch so friedlich am Tisch sitzen?«


  Markus nippte am Kaffee, während das knisternde Anbrenngeräusch der Pfeife zu hören war und ein Gartenrotschwanz auf dem Hofzaun seine wehmütige Weise sang.


  »Hier ist ein Wikipedia-Artikel über Victor von Podbielski, seinen Großvater«, sagte Markus und gab dann weiter, was er dort las. »Geboren in Dallmin, gestorben an Kriegsverletzungen in Trebbin 1945. War ursprünglich Landwirt, trat 1930 in die NSDAP ein – Klammer auf, Mitgliedsnummer 523.688, Klammer zu – und 1934 in die eben selbstständig gewordene SS. Mitgliedsnummer 293.718. In Perleberg wurde er 1932 NSDAP-Ortsgruppenleiter, 1939 kam er zum Stab des RFSS Heinrich Himmler, seit 1942 saß er im Reichstag.«


  »Also ein richtig dicker brauner Brocken!«, fasste Leo zusammen.


  »Ja. Sein Sohn Fritz, geboren 1925, gestorben 2007, war Inhaber eines Fliesengeschäfts in Hannover. Gustav kam 1950 auf die Welt, studierte in Cambridge und Oxford Wirtschaftswissenschaften und wurde 1984 Assistent des damals als Filmproduzent tätigen jungen Welfenprinzen Ernst August. 1987 heiratete er die Lyrikerin Charlotte Funke, wurde 1989 Vater von Karola, doch schon 1993 wurde die Ehe geschieden. Im Umkreis von Ernst August von Hannover lernte Gustav von Podbielski seine jetzige Lebensgefährtin, die frühere Skisportlerin Hildegardis von Mohr, kennen. Gustavs weiterer Weg: Solarfirma zusammen mit Exbetrüger Bär. Pleite 2001. Seither stiller Teilhaber der VOLPES SOLAR. Lebt auf Schloss Rosenow in der Westprignitz.«


  »Und die Mohr?«, fragte Leo paffend.


  »1964 geboren, Biathletin, studierte Kunstgeschichte, hat für das Welfenhaus ein Register der Kunstsammlungen in Gmunden, Hannover und auf der Marienburg erstellt und zuletzt die große Welfenauktion 2005 auf der Marienburg vorbereitet – in Verbindung mit Dr.Herzog Philipp von Württemberg, einem der Oberen von Sotheby’s. War eine geborene von … Uff, das führt zu weit.«


  Leo trank seinen Kaffee aus und hakte seine gemütlich glimmende Pfeife wieder zwischen die Zahnreihen. Blies ein paarmal perfekte Ringe aus und sagte: »Merkwürdige Lebensläufe. Wenn unsereins abstürzt, kommt er nie mehr hoch. Die bleiben immer oben. Wie machen die das?«


  Er lächelte zu Thea hinüber, die an der Theke stand, erhob sich und ging hin, um zu bezahlen.


  »Wir machen im Dorf die Runde. Läutest du mich kurz an, wenn das TV-Trio später wieder aufkreuzt?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Dann gib mir mal deine Nummer, sonst klappt es nicht.«


  Er überreichte ihr seine Visitenkarte. Sie schaute die beiden einen Augenblick an, dann sagte sie: »Wenn ich so höre, wie der Herr Pauluth hier den Ton angibt, kann ich irgendwie nicht glauben, dass er nur der Fotograf ist.«


  Das wurde von beiden geflissentlich überhört. Leo pfiff demonstrativ vor sich hin. Ich komm dir schon noch auf die Schliche, dachte sie. Leo dagegen dachte: Sie hat meine Handynummer!
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  »Wo wollen wir anfangen? Willst du wirklich das ganze Dorf durchkämmen?«, fragte Markus.


  »So eine Meinungsumfrage könnte doch nicht schaden?«, sagte Leo und klingelte am nächsten Haus.


  »Wohnt hier Heiko Wagner?«


  Die Frau beäugte ihn durch die spaltbreit geöffnete Tür, als wäre er von irgendeinem ganz schlimmen Amt.


  »Nee, sieht das hier vielleicht so aus? Der wohnt ganz dahinten, kurz vor dem Schlossweg.«


  »Dürften wir Ihnen vielleicht auch ein paar Fragen stellen, ich schreibe für die PRAZ einen Artik…«


  Die Tür ging zu. Und blieb zu.


  »Gesprächiges Völkchen«, sagte Markus, der bislang noch keine Erfahrungen als echter Reporter im ehemaligen Bezirk Potsdam gesammelt hatte.


  »Nicht aufgeben«, sagte Leo. »Einfach weitermachen.«


  Nach zwei Häusern, wo sich nur die verblichenen Vorhänge geisterhaft bewegt hatten, trafen sie einen grobschlächtigen Waterlooer vor einer Wippsäge an. Allerdings bequemte er sich nicht, das Gerät abzuschalten oder die Ohrschützer abzunehmen, als sie gestikulierten, sondern legte unbeirrt Holzstück um Holzstück vor sich auf den Richtblock und zog den Hebel, mit dem das rotierende Blatt sein Urteil vollstreckte. Der Stapel an zu kappenden Prügeln, die er sich offensichtlich im Wald zusammengesucht hatte, war so hoch, dass Leo abwinkte.


  »Lass uns einen Versuch bei Frau Benn-Kader starten. Ihr Mann ist jetzt bei der Arbeit in meinem Garten, wie es aussieht. Sein Auto ist weg.«


  Die Art, wie sie aus dem Haus schoss und auf sie zustürmte, ließ nichts Gutes erwarten.


  »Sie müssen den Leuten von der ARD sagen, dass sie auch bei mir vorbeikommen sollen!«, sagte sie ohne Begrüßung.


  »Warum denn das?«, fragte Leo.


  »Weil nur ich die ganze Wahrheit über den Tod von Lotte und Rudi Preuss kenne!«


  »Prima, machen wir«, sagte Markus. »Ich schreibe für die PRAZ. Nachher treffen wir das Fernsehteam, dann schicken wir die her.«


  »Was für einen Artikel schreiben Sie?«, fragte sie, und ihr verlangsamter Lidschlag ließ deutlich erkennen, dass sie einen im Tee hatte.


  »Einen Artikel genau darüber: den mysteriösen Tod der beiden und dass die Polizei versagt hat.«


  »Der da war bei der Polizei! Der Herr Pauluth! Mein Mann weiß über Sie Bescheid.«


  »Er arbeitet ja gerade für mich. Da ist das ja wohl nichts Schlimmes!«


  »Was machen Sie jetzt hier?«, wollte Inès Benn-Kader von Leo wissen.


  »Als Rentner muss ich sehen, wie ich etwas dazuverdiene. Ich bin jetzt freier Fotograf.«


  »Dann müssen Sie meine Gänseeierlampen aufnehmen. Die sind auch einen Artikel wert.«


  »Gerne. Dürfen wir kurz reinkommen?«


  »Und Sie waren wirklich bei der Polizei?«


  »Aber sicher. Wir hatten sogar mal das Vergnügen.«


  »Wann?«


  »Vor drei Jahren, glaub ich. Sie hatten Probleme mit Mietern in Putlitz.«


  »Ach die…«


  »Und Sie sind ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen. Jede Nacht um zwölf mit dem Schlüssel an die Fensterscheibe klopfen und Zettel ankleben mit der Aufschrift ›Mietnomaden‹, dann die Mülltonne wegnehmen, Wassersperrung ankündigen, Prozess wegen Sachbeschädigung vom Zaun brechen – das war ein bisschen stark, nicht wahr? Zumal die Mieter nur eine Wand neu gestrichen und einige Weckglasdeckel mit Familienfotos von Ihnen aus der Lehmwand gepult hatten. Sie haben ja vor Gericht dann auch wenig erreicht, stimmt’s?«


  »Die haben mir meinen Sekretär mit allen Familiendokumenten geklaut!«


  »Na, da bringen Sie was durcheinander. Die haben Ihnen beim Auszug geholfen, aus dem Haus, das Sie ihnen vermietet, aber nicht geräumt hatten, als sie einziehen wollten. Als nach fünf Tagen immer noch kein Ende des Auszugs in Sicht war, haben sie den Rest Ihrer Möbel nach Absprache vor die Tür gestellt, wer will es ihnen verdenken?«


  »Ich!« Ihre Augen rollten angriffslustig, und sie machte einen unsicheren Ausfallschritt. Leo fasste sie unter, als sie zu stürzen drohte.


  »Das ist doch alles Schnee von gestern!«, sagte Markus und warf Leo einen vielsagenden Blick zu.


  »Ich schreibe alles, was Sie sagen«, versprach Markus. »Kein Wort wird verändert. Und über Ihre … Lampenkunst noch mal extra.«


  Es arbeitete in ihr. Sie zog sich an Leos starkem Arm hoch und schien nicht länger der Vergangenheit nachzutrauern.


  »Na gut, kommt rein!«, sagte sie und raunte dann Leo zu: »Du hast ganz schön Kraft. Warum lässt du meinen Mann für dich arbeiten, wo du’s doch selbst machen kannst?«


  »Ihr Mann ist viel routinierter, der schafft das in der halben Zeit. Und ich brauch den Grillplatz doch schon übermorgen.«


  Sie standen in der Küche. Sie angelte sich ein paar Flaschen aus dem Kühlschrank.


  »Wollt Ihr auch?«


  Was sie auffüllte, war eindeutig ein halbes Glas Bier. Das, womit sie auffüllte, war erstens Fanta (wegen der Kohlensäure) und Eierlikör (um den Alkoholgehalt wieder auf Niveau zu bringen).


  »Nee, danke!«, sagte Leo.


  »Danke, nein!«, sagte Markus


  Leo bemerkte, dass sie noch immer ein Faible für laienkünstlerisch verunstaltete Lehmwände hatte. Hinterm Weckglasdeckel: der Mann, die Hunde, die Tochter, der Sohn.


  »Wie war das nun an dem Abend? Wer hat sich verdächtig gemacht?«, fragte Markus.


  Leo drückte den Aufnahmestart am Kugelschreiber, den Markus ihm geschenkt hatte.


  Sie hatte ihr seltsames Notgetränk mit einem Schluck zu einem Drittel getrunken. »Verdächtig … verdächtig … Tatsache ist: Die haben es ihr mit gleicher Münze heimgezahlt!«


  »Die wer?«, fragte Leo.


  »Die haben sie abgeschossen wie zwei Stück Vieh. Wie sie früher die Kühe abgebolzt haben, so haben sie die Lotte und den Rudi Preuss abgebolzt…«


  »Es waren also mehrere?«, fragte Markus.


  »Mann, so genau weiß ich das nicht. Aber ich weiß, was ich weiß. Was ich gesehen habe: Um drei sind sie aus dem Tor gekommen. In einem dunklen Geländewagen. Die Jäger!«


  »Das haben Sie gesehen?«, setzte Markus nach.


  »Weil ich nicht schlafen konnte, bin ich mit den Hunden raus. Geh immer so ein Stück nach Premslin, bis zur Borkensiedlung. Da war in der Nacht schon keiner mehr. Zurück bis zur Straße nach Blüthen. Das Waldschloss von hinten. War alles dunkel. Gehört hab ich erst lange nichts, bloß eine Eule. Dann ganz deutlich: die Alarmanlage!«


  »Um wie viel Uhr war das?«, wollte Leo wissen.


  »Weiß ich nicht genau. Kann sein, gegen drei? Als ich weg bin, war es halb. Als ich zurückkam, war es noch nicht hell. Das muss so gegen halb vier gewesen sein.«


  »Was war das für ein Geländewagen?«, fragte Leo. »Ein Jeep? Ein Unimog? Ein Landrover? Und wer saß drin?«


  »Einer für Jäger. Wie ihn Jäger fahren.«


  »Haben Sie von denen einen gesehen?«, erkundigte sich Markus.


  »War alles dunkel. Die hatten kein Licht an. Ich hab nur eine schwarze Gestalt hinterm Steuer gesehen.«


  »War die Polizei nicht hier? Haben Sie das nicht zu Protokoll gegeben?«, fragte Leo. Er hatte Mühe, ernst zu bleiben, denn das erschien ihm doch alles ziemlich an den Haaren herbeigezogen.


  »Die waren hier. Aber wir haben sie nicht hereingelassen!«


  Leo seufzte. Natürlich. Er gab dennoch nicht auf und fragte: »Sie waren doch vorher am Abend selbst im Waldschloss beim Umtrunk. Was oder wer ist Ihnen da aufgefallen?«


  »Karola und ihr neuer Freund. Die schienen sich sehr gut zu verstehen.«


  Sie suchte in den Schränken nach Alkohol. Goss sich den Rest des Eierlikörs in das Bierglas. Fand Pfefferminzlikör und gab ihn dazu. Fand eine viertel volle Flasche klare Flüssigkeit. Gab sie hinzu. Füllte mit Fanta auf.


  »Und der Bär!«


  »Der Bär?«, fragten Leo und Markus gleichzeitig.


  »Albrecht, der Bär. Kompanniong von dem Podbielski. Solarfirma. Hat sich fümpfsich Mille von dem Preuss geliehn…«


  »Der Bär?«


  »Neee … der Papi von der Krol… Krola.«


  »Karola?«


  »Gnauder! Podbi…elski … Fümpfsich Mille! … Für sein Auto … Undiekonnternichsurücksaln!«


  Sie schlug der Länge nach hin und war still.


  »Was jetzt?«, fragte Markus entsetzt.


  »Sie atmet«, sagte Leo. »Stabile Seitenlage herstellen. Und raus hier.«


  Gerade als sie wieder draußen waren, klingelte sein Handy.


  »Hallo, Herr Geheimagent«, sagte Thea Bürgel. »Die Fernsehdrillinge kommen gerade wieder zurück.«


  »Geh du schon vor ins Café!«, sagte Leo. »Ich nehm mir noch kurz den Wagner zur Brust, dann komm ich auch.«
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  Nach wenigen Schritten hatte er Wagners Behausung erreicht, einen braunen Steinbrocken hinter einem Unkrautwald. Im moosüberzogenen Betonsteindach fehlten vereinzelt Schindeln, und die Fassade wurde von Rissen und Salpeterausblühungen entstellt. Stromkabel hingen quer an den Außenwänden, eine früher ebenso beliebte wie unschöne Art, sich Arbeit zu ersparen. Das Obergeschoss schien unbewohnt, zackige Löcher in den Rudimenten der Fensterscheiben zeugten von Steinwürfen.


  »Was willst du mit der Kamera, du widerlicher Spitzel?«


  Wagner stand im Türrahmen, als hätte er Leo erwartet, und der bemühte sich, das aus der Hose gerutschte lila Unterhemd, die zerlatschten Sandalen und den Dreitagebart seines Gegenübers als etwas ganz Normales hinzunehmen. Die hervorquellenden Augen und das bellende Organ der feisten Gestalt machten ihm wenig Lust auf eine nähere Bekanntschaft. Leo schob die Kamera an ihrem Gurt vorsichtshalber unter die Achsel.


  »Gar nichts, bin von der PRAZ. Habe gehört, Sie können mir was von Rudi Preuss erzählen, das die Öffentlichkeit vielleicht interessiert.«


  »Die Öffentlichkeit? Die kann mich mal, die Scheißöffentlichkeit!« Wagner kratzte sich am Bierbauch.


  »Auch, wenn die Scheißöffentlichkeit zwanzig Scheißmäuse springen lässt?«


  Leo hatte seine Brieftasche gezückt wie eine Dienstwaffe und einen blauen Schein herausgeholt, mit dem er jetzt wedelte. Er beobachtete die Veränderungen auf Wagners vernarbtem Ananasgesicht.


  »Bei drei davon würd ich’s mir vielleicht überlegen.«


  Leo seufzte; er ging nicht davon aus, dass so einer einen ausgeklügelten Doppelmord begehen könnte. Das ist also mein neues teures Hobby, dachte er und erwiderte: »Einer für den Anfang. Wenn’s interessant ist, noch mal einer.«


  Wagner grunzte und machte mit dem bleichen, dicken Rundarm eine rudernde Geste, die wohl so etwas wie »Komm rein!« heißen sollte. Er verschwand in der dunklen Türöffnung, die Leo wie der Rachen eines Untieres anstarrte. Der Geruch im Haus ließ sich schwer beschreiben und drängte ihm den Gedanken an Leichen im Keller auf. Der Flur war von Kisten, Flaschen, Brennholz und gebündelten Werbeprospektstapeln eingeengt. Leo folgte dem Grunzen seines Gastgebers in die Küche, wo an den vom Zigarettenrauch gelblich gewordenen Wänden gerahmte verblichene Fotografien hingen.


  »Das waren die glorreichen Zeiten!«, raunte Wagner mit glänzenden Augen, als er Leos Blick sah. »Setz dich!«, sagte er und wies auf einen alten Stuhl. Er selbst fläzte sich auf eine mit rotem Kunstleder bezogene Eckbank. Die Fläche des Küchentisches zwischen ihnen wurde zu neunzig Prozent von leeren Flaschen und vollen Blechnäpfen mit ausgedrückten Kippen okkupiert. Neben dem vor Unrat überquellenden Spülbecken stapelte sich am Boden schmutziges Geschirr in Obstkisten, und der schwarze Belag, der darauf zu kleben schien, wurde sporadisch zur Wolke und erfüllte summend den Raum. Nur nicht einatmen, dachte Leo, sonst summt’s gleich in der Lunge.


  Er zückte seine Pfeife und wurde ruhiger, als er sie angesteckt hatte und den vertrauten Rauch ausstieß. Selbst Wagners Karo konnte dagegen kaum anstinken. Der verteilte jetzt mit einem schwarzbraunen Tuch gleichmäßig den Dreck auf zwei kleinen Wassergläsern und füllte sie mit einem Getränk, das Leo an der Flasche und dem handgeschriebenen Etikett erkannte: Apfelkorn aus Kalle Bornims A-Trakt.


  »Auf die ›LPG Tierproduktion Georg Ewald‹!«, raunzte Wagner, und selbst wenn Leo Antialkoholiker gewesen wäre, hätte er das Glas, das ihm sein Gegenüber mit funkelndem Blick entgegenschob wie eine Schachfigur beim Finale, nicht zurückgewiesen.


  »Knete aufn Tisch!«, forderte der Hausherr. Als er den knisternden Schein eingesackt hatte und sah, dass Leo brav trank, wurde er ein wenig umgänglicher und sagte mit fast normaler, indessen kratzig-brüchiger Stimme: »Der Chef vom Wessieghetto und seine Frau, die hatten Hummeln im Arsch. Kamen her, um alles umzukrempeln, und haben’s auch versucht. Aber es lief nicht so, wie sie wollten. Wir hatten den Westen schon kennengelernt und waren froh, dass wir hier waren und nicht da. Und dann kommen die und wollen ihn uns hier reindrücken. Ohne uns!«


  Leo wagte eine Art kritischer Frage und kleidete sie in ein kultiviertes Berlinerisch: »Jenossenschaft – dit wär doch ’ne schöne Sache jewesen? Hättet ihr was vom Wessikuchen abbekommen.«


  Wagners schallend gemeintes Lachen verebbte in zügigem Gekeuche und Gehuste. »Von wegen Jenossenschaft! Det war bloß Augenwischerei für euch, für die Scheißöffentlichkeit! Wenn ich im Monat fuffzig Euro zahlen soll für eine Waterloo-ÖKO-Aktie, dann erschieß ich mich doch lieber gleich. Der Laden macht doch noch in fünf Jahren keinen Gewinn.«


  »Und Arbeitsplätze?«, köderte Leo.


  »Pah – ich hab mich bei denen beworben, wie ein paar von den Jüngeren hier auch. Keine Chance. Die haben Spitzenkräfte von sonst woher geholt. Der Kalle etwa, der ist aus Parchim. Uns Waterlooer haben die behandelt wie Aussatz.«


  »Und was war mit diesem Waterloo-Treffen?«, fragte Leo. »War das nicht mal was anderes? Bisschen Leben in der Bude? Aufmerksamkeit für die Waterlooer?«


  »Achscheißderhunddrauf! Aufmerksamkeit?« Wagner läutete die leeren Flaschen mit der niederknallenden Faust. »Freien Eintritt hatten wir, aber die Preise konnten wir nicht bezahlen. Achttausend Gaffer in drei Tagen, und jeder mäht das Unkraut mit seinen Glubschern, schüttelt den Kopf und reißt unsere geliebten Bruchbuden schon im Geiste ab. Glaubst du, da fühlt man sich gut? Da hilft nur der hier.«


  Wagner goss nach. In seinen Augen glühte es. »Nur der Kalle, der war in Ordnung, der hat uns aus seinem Keller umsonst versorgt. Das Wessivolk hat die teure ÖKO-Plempe aus dem Westen saufen müssen. Wir hatten unseren Spaß hinterm Eiskeller für uns. Da hatten sie einen Tisch für uns aufgestellt, damit wir ja vorne das tolle Bild nicht kaputt machen.«


  »Hat sich der Preuss nicht mal an eurem Tisch blicken lassen?«, forschte Leo.


  Wagner wollte ihm mit breitem, irrem Grinsen nachgießen, aber Leo hatte schon die Hand überm Glas. »Nur so viel«, sagte er und zeigte eine Handbreit mit Daumen und Zeigefinger an. Doch es wurde trotzdem ein volles Glas.


  Wagner steckte sich eine neue Karo an und blickte zu einer der Fotografien an der Küchenwand. »Das da bin ich!«, sagte er, nahm das Bild ab und verteilte mit dem von Fett starrenden Tischtuch die Teerschicht auf dem Glas.


  Leo sah einen lachenden Mittzwanziger mit Zigarette im Mundwinkel, der einem toten Ochsen den Arm um den Hals gelegt hatte. Neben ihm stand eine Apparatur, die Leo schaudernd als Bolzenschussgerät erkannte.


  »Weißt du, was der zu uns gesagt hat, als er vorbeikam?«, fragte Wagner, die Worttrennung gerade so eben noch andeutend. »Übrigens war da noch so ein Schnösel bei ihm, so ein Jungspund im blauen Sakko mit gelber Hose, sah aus wie Graf Koks. Hat durch uns durchgesehen wie durch Molke.«


  Leo schüttelte den Kopf.


  »Der hat gesagt: ›Hättet ihr damals besser gearbeitet, müsstet ihr jetzt nicht so viel saufen!‹ Ich dachte, mein Herz bleibt stehen. ›Was meinen Sie denn damit?‹, hab ich ihn gefragt. ›Glauben Sie, wir hätten nicht richtig gearbeitet?‹«


  Wagner warf sich in die Brust und tickte mit dem dicken Fingernagel aufs trübe Bilderglas. »Meine Brigade hat zig Auszeichnungen bekommen. Ich hab sogar den Aktivisten der sozialistischen Arbeit.«


  Er machte einen unbeholfenen Versuch, aufzustehen, wohl um in einer Lamettakiste nach diversen Orden zu wühlen, aber Leo hielt ihn auf dem Stuhl mit der Frage: »Das war noch nicht alles, oder?«


  Wagner sank in sich zusammen.


  »Nee, leider nich. Er baut sich vor mir auf, verzieht sein schiefes Kantholzgesicht und sagt: ›Von deinem Schlächterjob red ich doch gar nicht. Ich spreche von dem verfluchten System eurer Planwirtschaft. Ihr habt das schöne Land mit Gift verseucht, um die armen Viecher fetter und die Kartoffeln dicker zu machen. Daran haben wir heute zu knabbern.‹ Ich denk, ich hör nicht recht. Was bildet der sich ein? Da sagt der freche junge Kerl neben ihm auch noch: ›Und aus dem Schloss wurde ein Dunghaufen!‹ Ich: ›Den Junkern ist es recht geschehen – die haben mit Hitler an einem Kabinettstisch gesessen, die haben uns die ganze Scheiße doch eingebrockt! Ich hätte den alten Kasten eigenhändig mit der Spitzhacke klein gemacht, du arrogantes Arschloch!‹ Der Preuss – ganz Wessighetthochef – geht dazwischen, und der Junge weicht grinsend zurück. Dem scheint das noch Spaß gemacht zu haben. Ein bisschen Abenteuer mit Eingeborenen. Sagt der Preuss: ›Man hätte nicht nur den Mauerschützen einen Prozess machen sollen, sondern auch den sogenannten Bauern und Arbeitern – dafür, dass sie sich von verkalkten alten Männern so haben gängeln lassen und vierzig Jahre keinen Finger für eine bessere Zukunft gerührt haben.‹«


  Wagner drückte die Karo aus, als wäre sie Rudi Preuss.


  »Da hab ich rotgesehen und ihn angebrüllt. Ob denn die Entwicklung drüben im Großen und Ganzen besser verlaufen wäre? Wo die Natur denn mehr in Ordnung wär, im Westen oder im Osten? Wo es denn mehr seltene Tiere und Pflanzen gäbe? Was sich die Wessis denn einbilden, unser schönes Land zu besetzen und hier große Sprüche zu klopfen? Dass uns da die Russen lieber gewesen sind, die haben wenigstens nicht so viel gequatscht und keine interkommunalen Gewerbegebiete gebaut. Erst seit wir hier den staatlich verordneten Westen haben, ist hier die Kacke am Dampfen! Die anderen mussten mich zurückhalten. Ich kann dir sagen, der arrogante Rudi wäre schon ein paar Tage früher gestorben!«


  Leo legte zwanzig weitere Euro auf den Tisch.


  »Der Lehrmann, der Lenz und der Kaleschke können es bezeugen«, sagte Wagner und steckte auch den zweiten Schein ein.


  Leo musste raus. Er verabschiedete sich und ging Richtung Tür, als Wagner ihm noch nachrief: »Schreib ruhig, ich wollte sie selbst umbringen, die Öko-Junker! Wenn sie noch leben würden. Nur ein toter Wessi ist ein guter Wessi!«


  Das Zerklirren einer Flasche an der Küchenwand ließ Leo zusammenzucken. Er beeilte sich, den zugemüllten Gang hinter sich zu bringen. Dann war er draußen.
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  Vor dem »Café Consum« wurde Leo freudig von Bezirksschornsteinfeger Kärchner begrüßt, der dort bei Markus Nikolai saß. »Herr Kommissar! Ganz neue Talente – Fotograf?«


  »Man tut, was man kann, um nicht zu vergreisen!«, sagte Leo und lächelte schwach.


  »Herr Kärchner hat ein schönes Detail zu unserer Geschichte über die Waterlooer und den ökologischen Gedanken beigesteuert«, sagte Markus freudestrahlend.


  Kärchner übernahm es selbst, zu wiederholen, was er erzählt hatte: »Vor dem Waterloo-Treffen gab es eine Unterschriftensammlung: Die Waterlooer wollten es selbst veranstalten, ohne Federführung von Rudi und Lotte. Aber Preuss hat durch seine großspurige Vorankündigung in ›Meinung, Fakten, Charaktere‹ die Entscheidung praktisch vorweggenommen. Die Gemeinde Kärstedt hat gleichzeitig eine Spende von fünfzigtausend Euro von ihm bekommen, die an die Bedingung geknüpft war, dass er das Fest auf seinem Hof ausrichten darf und die Kärstedter Feuerwehr den Verkehr zu den Parkplätzen regelt.«


  »Starkes Stück Öko-Junkertum«, fand Leo, unbewusst Wagners Begrifflichkeit aufgreifend. »Und warum hat die PRAZ darüber nicht berichtet?«


  »Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß!«, sagte Markus.


  »Die Waterlooer haben, scheint’s, noch nicht begriffen, wie wichtig die Medien sind. Hätte jemand in der Redaktion angerufen, wäre das vielleicht zum Skandal geworden.«


  »Was wollt ihr trinken?«, fragte Thea, die an den Tisch getreten war.


  »Für mich einen grünen Tee«, sagte Leo.


  Er deutete auf die MFCler am Tisch nebendran, die um den Kamerabildschirm saßen und sich ihre Aufnahmen ansahen.


  »Sind die fertig?«, fragte er leise.


  »Es kommt noch ein Gang durchs Dorf und ein Blick ins Waldschloss, glaube ich«, antwortete Thea.


  »Lehrmann, Lenz und Kaleschke sollen gehört haben, wie der Preuss und ein vornehm gekleideter Gast während des Waterloo-Treffens verbal mit Wagner zusammengestoßen sind«, sagte Leo.


  »Der Wagner ist leicht aus der Fassung zu bringen, besonders, wenn einer was gegen die DDR sagt«, erwiderte Kärchner.


  »Weiß nicht, wie wir da einen dazu kriegen, uns das zu bestätigen«, sagte Leo und schaute trübe in den Tee, den ihm Thea gebracht hatte.


  »Hm, könnte ja mal leise anklopfen von wegen: Da hat mir doch einer erzählt…«, sagte Kärchner. »War früher mal Helfer der Volkspolizei…«


  »Ach so einer bist du gewesen…«, sagte Leo und fügte hinzu: »Also, dafür würde ich dir glatt meinen alten ›Aktivisten der Arbeit‹ verleihen!«


  Kärchner lachte.


  »Kannste behalten, hab ich selber hundertmal. ›Held der Arbeit‹ wär mir lieber, sind aber wahnsinnig teuer die Dinger! Haben nur die Bonzen gekriegt.«


  Leo stand auf und klopfte auf den Tisch. »Wir müssen noch kurz zu Huhns«, sagte er zu allen. Markus flüsterte er zu: »Ich erzähl den Hühnern, das Ergebnis wär negativ gewesen. Sollen sich ruhig entspannen.« Dann sagte er in Normallautstärke zu Kärchner: »Ruf doch kurz durch, wenn du was hörst? Wär vielleicht was für seinen reißerischen Artikel«, und zwinkerte ihm zu. Kärchner lächelte und deutete Zustimmung an.


  »Sprechen wir noch mit denen?«, fragte Markus und deutete mit dem Daumen nach hinten auf Jenny Storck, Hansi Mellen und Felix Rölligk.


  Die drei standen jedoch gerade auf.


  »Wir brauchen unbedingt noch ein paar kritische Stimmen, sonst wird das so ein reines Bullerbü-Filmchen«, verkündete Jenny Storck und sah Markus dabei an. »Und dann ist da noch dieses Waldschloss. Müssen uns also auf ein anderes Mal vertagen.«


  »Na dann, viel Glück weiterhin!«, sagte er enttäuscht. »Vielleicht mal in Berlin?«


  »Ich werde dir eine E-Mail schreiben, wenn ich weiß, wann die Beiträge gesendet werden. Krieg ich eine Kopie deines Artikels?«


  »Aber sicher!«


  Leo riet ihnen, auf keinen Fall bei dem verkrauteten Haus kurz vorm Schlossweg anzuklopfen: »Der Typ ist zu kritisch. Der hat mit ’ner Flasche nach mir geschmissen!«


  Kaum waren Markus und Leo auf dem Weg, fuhr Rödel Benn-Kaders dunkelblauer Ford-Lieferwagen unter den Linden ins Dorf ein. Leo wechselte kurz einige Sätze mit ihm durchs heruntergekurbelte Fenster. Die Arbeit ging glatt. Dem Grillfest stand nichts im Weg.


  Benn-Kader bog in seine Einfahrt ein, und Leo sagte zu Markus: »Schönes Nachhausekommen, wenn man so eine auf dem Boden liegend vorfindet…«


  Im Waldschloss herrschte helle Aufregung.


  »Ach, Sie sind’s!«, sagte Otto Huhn, als er Leo und Markus aufmachte.


  »Bin nur die Vorhut des Fernsehens!«, sagte der.


  »Hatten Sie Erfolg?«, wollte Otto Huhn wissen.


  Leo schüttelte den Kopf. »Nichts. Aber wir haben wenigstens getan, was wir konnten, oder?«


  »Natürlich.«


  Schon waren sie wieder auf dem Weg zurück zum Mustang, winkten Jenny und den Ihren, die auch ihr Waterloo an den verschlossenen Türen erlebten.


  »Was haben wir jetzt?«, fragte Markus und kramte in seinem Gedächtnis wie in einem Karton mit alten Fotos.


  Leo fasste zusammen: »Was wir haben: Bornim, dessen Zukunft an einem fast ganz zerrissenen Faden hängt; hätte vom Mord nur einen Vorteil, wenn Karola ihn erhörte. Wagner, der einen so großen Hass auf den Wessi Preuss hatte, dass er ihn Ökojunker nennt. Könnte ein Racheakt gewesen sein.«


  »Aber dann muss ihm vorher einer die Alarmanlage erklärt und ihm mit der Betäubung zugearbeitet haben«, gab Markus klar zu bedenken.


  Leos Handy klingelte. Er ja-ja-jate ein paarmal.


  »Mensch, danke, Aktivist der sozialistischen Arbeit! … Wie? Muss das sein? Nächstes Jahr, wenn’s geht.«


  »Ts, der immer mit seinem Feuerstättenverzeichnis«, sagte Leo, nachdem er aufgelegt hatte. »Ist doch eine Sache von drei Minuten und bloß wieder ein Grund, mir eine Rechnung über was-weiß-ich-wie-viel zu schicken.«


  »Was hat er gehört?«, fragte Markus.


  »Gar nichts wollen die mitbekommen haben. Bloß den jungen Schnösel haben sie zusammen mit Preuss an ihrem Tisch gesehen. Das war der Christian-Alexander Fuchs.«


  »Typisch Prignitzer. Alles mitkriegen. Nur nichts erzählen, wenn jemand sie fragt.« Markus hielt kurz inne, dann nahm er den Faden von vorher wieder auf: »Was haben wir als heiße Spuren? Podbielski und die geliehene halbe Million, die er nicht zurückzahlen konnte.«


  »Wenn’s denn stimmt«, wendete Leo ein. »Tochter Karola müssen wir interviewen. Ich frage mich aber, ob sie es wirklich so eilig hatte mit dem Erbe. Am heißesten ist doch die fehlende Waffe bei dem Freiherrn von Wenkstern-Eldenburg. Und seine gekränkte Ehre.«


  »Wenn’s um gekränkte Ehre geht, steht ihm der halbe Hahn auch nicht nach«, ergänzte Markus, der sich über sein Smartphone in die Ergebnislisten von Sotheby’s vorgepirscht hatte.


  »Außerdem hatte der«, begann Leo und stockte, bevor er fortfuhr: »…den ganzen Arzneischrank der Psychiatrie im Nebenraum. Da kann das Narkotikum herkommen!«
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  Der Mustang startete für seine Verhältnisse mäßig sportlich, durchkurvte aber schon Minuten später das verschlafene Putlitz, wo die versammelte Rentnerschaft einem entspannten Fernsehabend entgegendöste, und setzte seine Fahrt forsch über kleinere Dörfer bis nach Meienstein fort. Leo holte aus der Sparkasse den Lohn für seinen Bauarbeiter nebst weiteren Scheinen für den täglichen Bedarf und das bevorstehende Grillfest und warf sich wieder zu Markus ins Auto.


  »Herr von Voss ahnt nichts von seinem Glück. Was erzählen wir ihm?«, fragte Markus.


  »Dass wir an einer Serie über alte Adelssitze arbeiten, die Krieg und DDR überstanden haben und wieder restauriert wurden«, entgegnete Leo.


  »Und wie sollen wir dann auf diesen Abend zu sprechen kommen?«


  »Ganz einfach«, sagte Leo. »Wir haben im Waterlooer Waldschloss die Kopie dieses Bildes gesehen und gehört, dass es früher in Schloss Meienstein hing. Das ist doch Grund genug, zu fragen, ob er es sehr vermisst. Ob er es sich an dem Abend in Waterloo auch hat betrachten können? Das ergibt sich doch ganz zwanglos. Ich will mehr über diese adelige Fraktion herauskriegen. Von Auer, von Podbielski, von … wie hieß die noch?«


  »Mohr.«


  »Von Mohr, von Wenkstern-Eldenburg. Das ist ja wie eine Seuche.«


  Markus wiegte den Kopf. »Hoffen wir das Beste.«


  Während der Fahrt recherchierte er, so gut es ging, via Smartphone die Biografie von Eberhard Freiherr von Voss, der eine ziemlich verschnarchte Website gestaltet hatte. Auf der war alles abzurufen, von den Anfängen der Familie seiner Mutter (der Edlen Herren und Frauen von Hahn) über seine private Tätigkeit als Hobby-Confiseur bis zum aktuellen Blühverhalten des Wasserhibiskus im Schlossteich.


  Nachdem sie den Mustang auf dem Klinikparkplatz abgestellt hatten, spazierten sie durch den vorderen Zipfel des frei zugänglichen Parks, der zur mecklenburgischen Grenze hin allmählich in dichtes Unterholz überging. Ein grün gestrichenes altes Eisengitter umfriedete einen privaten Parkteil, an die rechte Hälfte des breiten zweistöckigen Schlosses anschließend, dessen Fassade kühl und abweisend wirkte und bis auf einen farblich ausgemalten Wappenstein der Edlen Hähne über der zweigeteilten Eingangstür schmucklos in zartem Gelb erstrahlte. Die linke Tür führte in die psychiatrische Tagesklinik, die rechte in die Räume des Freiherrn von Voss. Leo zog an einer senkrecht angebrachten eisernen Stange mit kunstvoll geschmiedetem Tannenzapfen, und von drinnen drang ein zierliches Geklingel.


  »Ja bitte, was wünschen Sie?«, fragte eine näselnde und leicht affektiert klingende Stimme an der Sprechanlage.


  Sigmund Freud, ohne Brille und Zigarre, dreimal so dick mit rundlichem Gesicht, dachte Markus und war bemüht, so harmlos und freundlich wie möglich zu klingen: »Mein Name ist Nikolai. Ich schreibe für die Prignitzer Allgemeine eine Serie über alte Prignitzschlösser in neuem Gewand. Bild und Text. Vielleicht wird später ein Bildband daraus. Da darf natürlich Schloss Meienstein mit seiner neuen zweigeteilten Nutzung nicht fehlen.«


  »Das ist eine schöne Idee«, sagte von Voss durch die Sprechanlage. »Leider bin ich im Augenblick zu beschäftigt. Ich schreibe ein Buch über die einstigen Besitzungen der recht weit verzweigten Familie von Hahn.«


  »Dann haben Sie natürlich auch Krabbe erwähnt«, warf Leo aufs Geratewohl ein, sich an das Mikro drängend, dunkel daran erinnernd, dass es einst ein Krabber Hahnschloss gegeben hatte.


  Die Tür öffnete sich.


  »Sie interessieren sich auch für Geschichte?« Eberhard von Voss suchte den Mann, der eben gesprochen hatte.


  »Warum nicht?«, fragte Leo. »Na ja, ich habe mit den Krabber Geschichtsfreunden ein kleines Heimatmuseum eingerichtet. Mehr als einen Hobbyhistoriker würde ich mich nicht nennen.«


  Von Voss sah den kräftigen Mann mit der Kamera erstaunt an. Dann wurde er zugänglicher. »Krabbe, ja das gehörte früher wirklich der Familie von Hahn. Nun ja, die von Hahns. Ich bin ja, wie Sie möglicherweise wissen, ein halber Hahn.«


  Er hatte es so unverfänglich wie möglich auszusprechen versucht, doch es klang wie immer kompromittierend, wenn nicht gar komisch, sobald es nun herauskam.


  »Und so war auch dieses Schloss hier, mein Geburtsschloss sozusagen, bis zu Zeiten meines Großvaters mütterlicherseits ein von Hahn’sches Schloss. Damals krähten die Hähne noch in fast jedem Schloss und Gutshaus von hier bis Wittenberge. Mein Urgroßvater hatte drei Kinder, zwei Jungs und ein Mädchen. Ein Junge fiel im Ersten Weltkrieg, der zweite, mein Großvater, erbte Meienstein. Seiner Ehe entsprang nur eine Tochter – Malwina Edle Frau zu Hahn, welche von Ruprecht Freiherr von Voss geheiratet wurde, meinem Vater.«


  Eberhard von Voss schien nachzudenken, dann sagte er: »Ach, kommen Sie doch mal kurz rein, so viel Zeit muss sein.«


  Er war durch das unerwartete Interesse aufgeblüht. Während er sie durch die reich dekorierten Innenräume, in denen einige Räucherstäbchen und Kerzen brannten, zur Terrassentür dirigierte, sagte er: »Ja, der Krabber Burgwall – ursprünglich eine slawische Turmburg, nach Albrechts des Bären Sieg an die Edlen Herren Hahn gekommen, bis zur Aufgabe der Burg und dem Abtritt der Ländereien an das Kloster Grab zum Heiligen Stifte 1567 ein Hahn’scher Besitz.«


  Leo nickte eifrig und dachte: Wieder was Unnützes gelernt, das wir auf eine Tafel unter die Funde vom Burgwall schreiben müssen.


  »Haben Sie etwa Fundstücke von dort in Ihrem Museum?«, fragte von Voss begierig und nahm nebenbei zwei kleine Beduinen-Teegläser aus der Ebenholzvitrine. »Ich muss gestehen, dass ich den Burgwall selbst noch nie besucht habe. Gab es Ausgrabungen?«


  Sie waren auf die Terrasse getreten, wo auf einem Marmortisch ein Glas, eine große Thermoskanne und eine riesige gläserne Konfektschale standen. Leo erinnerte sich an die Ausgabe der Jahreshefte des Historischen Vereins Berlin von 1909, die er in einer Halbtagesaktion kopiert hatte.


  »Ja, in den 1890ern«, antwortete er. »Von einem gewissen Herrn von Freudenbeck, Berliner Archäologe. Die gefundenen Schmuckstücke lagen in Berlin, sind aber nach dem Zweiten Weltkrieg verschollen. Wir haben nur mit Metalldetektoren oberflächlich gesucht und ein paar alte Steigbügel und Hufeisen und Hammerköpfe gefunden.«


  »Ach, das ist ja interessant. Steigbügel und Hufeisen, sagen Sie? Ja, die Hähne waren immer Heißsporne, Kämpfer und Reiter. Das muss ich mir einmal ansehen.«


  »War nicht auch einer Ihrer Vorfahren siegreich in der Schlacht von Waterloo?«, fragte Markus, die Gunst des Augenblickes nutzend.


  »So ist es! Rudolph Maximilian Haubold Edler Herr zu Hahn.« Eberhard Freiherr von Voss fühlte sich erhoben, als stünde ein Nachkomme Blüchers vor ihm.


  »In Waterloo hängt eine Kopie eines Gemäldes mit diesem Titel«, sagte Leo.


  Das Gesicht des Herrn von Voss erhellte und verdüsterte sich in rascher Folge. »Nun, ich hätte es gerne selbst ersteigert, aber es hat nicht sollen sein. Es hing einst hier in unserem Frühstückszimmer. Als Knirps hab ich es täglich vor Augen gehabt. So etwas prägt natürlich.«


  »Natürlich!«, echoten Leo und Markus in einem Atemzug.


  »Nicolai aus Berlin, sagten Sie. Nicht etwa verwandt mit dem großen Nicolai?«, fragte von Voss, als müsse er sich bei einem unverfänglichen Thema sammeln.


  »Ganz entfernt«, antwortete Markus. »Ein kaum noch nachweisbarer Zweig, so dünn. Ich schreibe mich mit k, nicht mit c.«


  »Aber immerhin!«, sagte von Voss.


  Sie schwiegen kurz und blickten in den umfriedeten Teil des Parks, in dessen Mitte ein Teich lag und dahinter ein Rasenhügel mit einer alten Blutbuche. Um den Stamm zog sich eine weiß lackierte Holzbank.


  »Ist das nicht herrlich, gleich aus zwei alten Familien zu kommen?«, fragte Leo, und der Stolz, mit dem der Freiherr antwortete, ließ sich nicht überhören.


  »Das ist selbstverständlich eine Auszeichnung, bedeutet aber auch eine lebenslange Bürde. Ich habe mich dieses Hauses angenommen und hoffe, dass ich eine Stiftung ins Leben rufen kann, die es nach meinem Tod einmal weiter erhalten wird.«


  Leo wartete, dass nun das unvermeidliche Wort Verantwortung fiele. Markus versicherte indessen: »Freilich würde ich über beide Hälften des Hauses schreiben und die verdienstvolle Leistung für die Region hervorheben.«


  Man konnte von Voss ansehen, dass er sehr geschmeichelt war. Auf gut Brandenburgisch wehrte er jedoch sofort ab: »Ach, das versteht sich ja von selbst. Es war mir ja auch um die psychiatrische Grundversorgung in der alten Heimat zu tun. Die Nachwende in Brandenburg hat so viel Elend in den Köpfen hinterlassen, da würden alle Neuroleptika, die es gibt, nicht genügen, die aufgewühlten Geister zu betäuben.«


  Leo und Markus sahen sich vielsagend an.


  »Ich bin inzwischen aus der Klinik raus, schaue nur manchmal bei interessanten Fällen rüber. Wenn man einen längeren Namen trägt, hat man von Natur aus eine gewisse Verantwortung mit auf den Weg bekommen.«


  Da war es gewesen. Verantwortung. – Leo atmete aus.


  »War es eine Entscheidung, die Sie bereut haben?«, fragte er. »In die Mark zurückzukehren und aus den Überresten ihres Elternhauses wieder ein vorzeigbares Anwesen zu machen?«


  »Ganz im Gegenteil. Märkisches Blut – das ist wie eine Erdung. Ich würde mich nirgends sonst auf der Welt wirklich zu Hause fühlen.«


  »Was halten Sie von den vielen, die ohne von Geblüt zu sein, weder adligem noch märkischem, solche Riesenkästen kaufen und reanimieren?«


  »Reanimieren, das ist ein gutes Wort. Jedes Schloss hat eine Seele. Und die DDR hat wirklich alles getan, um die Seelen der ›Junkerbauten‹ zu töten. Sie können sich nicht vorstellen, wie das hier ausgesehen hat, als ich ankam. Das war nicht nur ein Stich ins Herz – ich habe mich nach dem ersten Rundgang gefühlt wie ein Nadelkissen!«


  Der Freiherr spürte noch diesem, wie er fand, äußerst bildhaften Vergleich nach und nahm eine der eigenen, mit Cognac gefüllten Pralinen, als Markus sagte: »Sie waren doch auch zuletzt noch Gast bei Lotte und Rudi Preuss? Finden Sie die Restaurierung und Rekonstruktion des Waldschlosses in Waterloo gelungen?«


  »Es ist kein Hahn’sches Schloss«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Daher habe ich mich nie so eingehend mit der Baugeschichte befasst. Doch ich finde, die haben das nicht sehr gut gemacht.«


  Er schüttelte mehrmals stumm den Kopf, dann setzte er zu einem regelrechten Vortrag an: »Man sieht überall mehr, als ursprünglich da gewesen ist. Nehmen Sie das Wappen: den Fuchs, den Wolf und das Rad. Das war ein Sandsteinrelief, kein Metallguss wie hier. Daher war es auch nicht farblich gefasst. Sie haben das Wappen bunt ausgemalt, zudem in ein goldenes Feld gestellt. Auch bei der Fassade konnten sie das rechte Maß nicht finden. Das Schloss hatte einen feinen Putz mit schlichtem weißen Marmorkalkanstrich. Sie haben es rot angemalt, mit einer Ziegelimitation wie am Neuen Palais in Potsdam, und völlig abseitig acht Tudorkamine aufs Dach gesetzt. Auf den ersten Blick sieht es toll aus, aber es ist nur Blendwerk und nicht gewachsen, also historisch falsch. Bloß drei Kamine sind in Betrieb, zudem gab es hierzulande solchen Zierrat am Schornstein nicht.«


  Leo zog fragend eine Augenbraue hoch, und ihr Gastgeber erklärte: »Im England unter Elisabeth I. erstarkte der Individualismus. Das unabhängige Handeln wurde gefördert, genauso wie jeder Tudorschornstein individuell seinen Rauch in den Himmel pustet. Ein englisches Sprichwort sagt dementsprechend: Am Giebel und am Dach / Spürt man des Wirtes Hausgemach. In Waterloo haben Parvenüs gewohnt, die so tun wollten, als ob. Rudi Preuss hatte ein Faible für alles Gutsherrliche. Es ist immer ein bisschen peinlich, wenn sich ein Bürgerlicher so aufplustert. Man spricht ja immer von Geldadel. Aber Geld adelt nie, im Gegenteil: Es entadelt. Wenn der Besitz zum höchsten erstrebenswerten Gut wird, wenn sich alles nur noch um seine Mehrung dreht, dann verschwinden Noblesse, Stil, Etikette und Würde. Alles, was uns für edel und gut gilt. Maß halten zu können ist eine sehr noble Charaktereigenschaft, die Rudi und Charlotte Preuss völlig fehlte. Das sah man leider auch an ihrem Schlösschen.«


  Er hatte sich in Rage geredet, was seinen Worten über das Maßhalten Hohn sprach. Dies bemerkend, nahm er gleich drei Beruhigungspralinen. Der Geist ist nicht so einfach zu zügeln, stellte er wieder einmal mit Erschrecken fest.


  »Was war Ihr Eindruck von dieser letzten Gesellschaft bei den Preussens? War es ein geglückter Abend?«


  »Ach, ich wollte schon früh gehen. Ich fühlte mich nicht wohl. Ich habe ja dieses Faible für die Confiserie, wie Sie vielleicht schon gehört haben.«


  Er hob die Konfektschale und hielt sie seinen Besuchern aufmunternd hin.


  »Die Teilnahme beim Kreativmarkt mit meinen Pralinen war ja auch der Grund gewesen, dass ich zum Schluss noch einmal hingefahren bin. Außerdem war es eine kleine Einstimmung auf das Nachbarschaftsfest, dass ich selbst jährlich gebe und das jetzt wieder bevorsteht. Aber die Gäste waren doch sehr disparat. Wenkstern-Eldenburg stritt den ganzen Abend über mit Preuss wegen einer kaum jemals noch zu entscheidenden Frage der Ehre in der Schlacht von Waterloo. Vor Jahren hatte ihm Preuss in einer Talkshow den verdunkelten Adel abgesprochen, was eine nie wieder zu schließende Wunde bei dem Mann hinterlassen hat. Das schlug mir zu hohe Wellen. Auch Hildegardis schien mir an diesem Abend reichlich überdreht zu sein. Dauernd ging es um die zweifache Enteignung der adeligen Alteigentümer, um die Schandtaten der Russen an den Schlössern, um die Suche nach Beutekunst im Bestand der Eremitage…«


  Eberhard von Voss nahm eine Praline zur Hand, redete aber weiter, ohne sie sich in den Mund zu stecken. »Sicher, sie hat in ihrer langjährigen Arbeit für das Haus Hannover vielleicht eine etwas verschobene Perspektive. Natürlich ist gerade ihr einstiger Chef Ernst August ein schlechtes Beispiel. Das haben natürlich die Preussens ein bisschen ausgenutzt, um sie aufzuziehen. Ihnen hat diese knisternde Atmosphäre mit so vielen alten Namensträgern gefallen, mir nicht so sehr. Auch haben mich die weiteren Themen nicht interessiert. Ich bin froh, dass ich nicht Landwirt werden musste, wie mein Vater es für mich vorgesehen hatte. Daher sagt mir dieses ganze Thema heute nichts mehr. Für Lotte Preuss war es das Thema, ihr ganzer Lebensinhalt zuletzt. Indes: ÖKO ist sicher gut, aber auch reichlich teuer.«


  Jetzt verschwand die Praline doch noch in seinem Mund.


  »Kaufen Sie gelegentlich im Bioladen?«, fragte Markus frech.


  »Ach, ich bin eine arme Kirchenmaus!« Er lachte selbstgefällig. »Ja, tu ich schon, aber da muss ich erst zufällig in Wittstock, Neuruppin oder Parchim sein. Das ›Café Consum‹ in Waterloo ist ja kein richtig guter Laden, da gibt’s ja fast nichts. Und der Bioladen in Perleberg hat zugemacht. Aber glücklicherweise komme ich auch als armer halber Schlossbesitzer zu meinem gering belasteten Grünzeug: Hier leben ein paar landwirtschaftlich veranlagte Mitbürgerinnen und Mitbürger, die mich für lächerlich wenig Geld mit Salat, Gemüse und Obst beliefern. Der Rest kommt aus dem Supermarkt.«


  Damit schien alles gesagt, und die Gesprächspause wurde auch dankbar vom Hausherrn genutzt. Er stand auf und geleitete seine unverhofften Gäste wieder an die viel wärmere frische Luft. Im Hinauskomplimentieren überreichte er ihnen aber noch eine Fotokopie auf blassblauem Papier.


  »Wenn Sie es interessiert, kommen Sie doch auch am Sonntag zu dem kleinen Nachbarschaftstreffen. Das könnte für Ihr Thema interessant sein. Jede Menge alte und neue Schlösser.«


  Eberhard von Voss entließ sie augenzwinkernd mit diesem Rätsel, das sie vor der Hand nicht auflösen konnten.


  »Uff, ich habe vergessen, auf den Kuli zu drücken!«, sagte Leo.


  »Macht nichts«, beschied Markus, »das war ja doch alles sehr plastisch.«


  »Von wegen ›habe mich nicht mit der Baugeschichte befasst…‹ Ich glaube, der kennt jedes Schloss zwischen hier und der Ostseeküste, als hätte er es selbst gebaut.«


  »Hast du das über die Nachwende und die Neuroleptika in Erinnerung?«, fragte Markus: »Er kommt also nicht nur theoretisch, sondern auch praktisch an den Giftschrank nebenan.«


  Leo nickte und steuerte zum Resümee noch bei: »Und die Eldenburg-Recherche ist auch komplett: Der Freiherr hatte eine offene Rechnung mit Preuss, weil der ihm seinen Uradel absprechen wollte.«


  »Gehen wir dahin?«, fragte Markus, als sie schon wieder im Auto saßen, und wedelte mit dem blauen DIN-A4-Bogen der Einladung.


  »Uff jedsten«, antwortete Leo in indefinitem Hauptstadt-Slang. »Jetzt fahr ich dich heim, du hast schon ganz kleine Augen. Und ich brauch auch endlich ein bisschen mehr Ruhe. Bin schließlich Rentner.«


  »Was ist mit morgen?«


  »Muss ich meinen Sonnengrillplatz abnehmen, außerdem ist abends Grillparty – du kommst doch?«, fragte Leo.


  »Na klar«, antwortete Markus. »Grillen ist cool.«


  »Nee, det is hot!«, korrigierte Leo und kehrte erneut den Prignitz-Berliner heraus.
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  Rödel Benn-Kader hatte kaum den letzten günstig beschafften Waterlooer Abbruchbackstein verlegt und festgeklopft, die Fugen mit Sand zugekehrt, da fing Leo auch schon mit den Grillvorbereitungen an. Er trug Stühle zusammen, baute den Kugelgrill auf und stellte einen kleinen Klapptisch als Anrichte daneben. Er zündete die Holzkohlenbriketts an. Neben die von einem Feldsteinring umgebene Lagerfeuerstelle weiter oben am Hang platzierte er die Zuschnittreste der Holzlieferung des Bauhofs, auch etwas trockenes Reisig und das in Streifen gerissene Wochenblatt.


  »Das Muster gefällt mir!«, sagte er zu Rödel Benn-Kader mit Blick auf dessen Arbeit.


  »Ist eines der Muster in den Gefachen der Kärstedter Kirche«, sagte Rödel Benn-Kader.


  »Bevor ich’s vergesse…« Leo gab ihm den Umschlag mit seiner Bezahlung und lud ihn ein, doch gern zum Grillen zu bleiben. Die Vorstellung, mit einem Dutzend Polizisten im Garten zu stehen, verursachte ihm jedoch ganz offensichtlich eine Gänsehaut, und er verabschiedete sich.


  Markus dagegen, der die zehn Kilometer von Lübzow mit dem Rad in knapp zwanzig Minuten hergefahren war, fand die Gesellschaft höchst anregend. Leos Exkollegen samt Kind und Kegel hatten mit ihm als Journalisten auch kein Problem. Natürlich waren bei solchen Gelegenheiten Gespräche über aktuelle Fälle ausgeschlossen. Nicht tabu waren Interessantes und Spektakuläres aus der regionalen kriminellen Vergangenheit. Hier unterschied sich ein Polizistengrillfest nicht von einer Fete des Fischereivereins.


  Mit dem Vorrücken der Stunden wuchs die Bereitschaft, in Erinnerungen zu kramen. Je näher das Tagesgestirn dem kiefernbestandenen mecklenburgischen Horizont, desto illustrer wurden die Erzählungen. Von kleinen Hehlern, Hühnerdieben und Haschplantagenbetreibern ging’s über polnische Traktorschieberbanden, militante anhaltinische Lohnsägertrupps bis zu einigen superschlauen Wahnsinnigen, die mit einem geklauten Bagger einen Geldautomaten aus der Wand gerissen und dabei eine ganze – die Dallminer – Kreissparkasse zum Einsturz gebracht hatten.


  Karl Ernst führte seinen Bierflaschentrick vor, bei dem er in Windeseile eine Flasche leerte und nach jedem Schluck über den Hals blies, wobei eine rückwärts gespielte holperige Dur-Tonleiter herauskam. Einer schnupperte an der Flasche und enttarnte das angebliche Wernesgrüner als Apfelsaft. Mutter ließ sich stundenlang von den Kindern in einem Handkarren über das Grundstück ziehen. Im Übrigen waren das Grillgut exzellent und die von allen mitgebrachten Salate und Beilagen vom Feinsten. Den nicht vorhandenen Fernseher und die Sportübertragung vermisste niemand. Alle waren voll des Lobes über den gelungenen Nachmittag und beglückwünschten Leo zu seinem neuen Grillplatz.


  Die Exkollegen mit familiärem Anhang verschwanden als Erste wieder, gefolgt von den Singles mit Freundin. Bei Einbruch der Dunkelheit hatte sich der Garten schon fast völlig geleert. Zuletzt saßen noch der allein lebende Karl Ernst und Leos gleichaltriger früherer Kollege Fritz Weidner, der zusammen mit ihm in Pension gegangen war, mit Leo und Markus um ein kleines Junifeuer. Leo hatte sich seine Pfeife neu gestopft und angezündet. Im Erzählen waren sie bei den feineren Ganoven angelangt, die es auch in dieser zivilisationsfernen Region mitunter gegeben hatte.


  »Provinz ist immer ein beliebtes Versteck für das organisierte Berliner Verbrechen«, sagte Ernst, und Markus bemerkte:


  »Ich dachte, der Mythos vom organisierten Verbrechen in Deutschland sei inzwischen geplatzt?«


  »Anderswo vielleicht, bloß in Berlin nicht«, erwiderte Ernst und sagte zu Weidner: »Aber das unorganisierte individuelle ist interessanter!« Er lachte. »Könnt ihr euch noch an unseren Hochstapler erinnern? Neulich bei dieser Waterloo-Geschichte – die übrigens jetzt vom Tisch ist, Mittwoch ist Beerdigung in Berlin – ist er mir wieder untergekommen.«


  Leo und Markus wechselten einen raschen Blick.


  »Mensch, ja«, sagte Leo. »Jetzt, wo du’s sagst, fällt’s mir auch wieder ein. Wir haben am Ende ja doch nur noch von Albrecht dem Bären geredet. Albrecht Bär aus Tangermünde mit seinem getürkten Pelosevorkommen in Arendsburg. Der hatte sich, nachdem das aufgeflogen war, noch ein Vierteljahr als vermeintlicher Erbprinz von Mecklenburg-Schwerin auf der Burg Lenzen eingenistet.«


  »Mann, das war ein Ding!«, bestätigte Weidner. »Livrierte Diener, ein Butler im Pinguin-Dress, Schampus im Krötenbrunnen und kesse Bienen auf der tollen Freiterrasse zur Elbaue hin. Alles nur, um reiche Wessis zu Beteiligungen für eine angeblich projektierte Erdgasförderung im Rambower Moor zu begeistern. Nach der Wende schien alles möglich zu werden. Fünfhunderttausend hat er rausgeholt. Bei seiner letzten Station, in Potsdam, wo er als Prinz von Preußen auftrat, hat er sich noch etwa drei Wochen gehalten. Dann haben ihn die echten Preußen entlarvt.«


  »Was ist aus dem Geld geworden?«


  »Hat er angeblich alles verpulvert«, sagte Ernst. »Könnte aber auch sein, dass er es gut vergraben hat. Sechs Jahre war er im Knast. Eigentlich hätte er so lange sitzen sollen wie Albert Speer, aber wegen guter Führung haben sie ihn vorzeitig entlassen. Und jetzt kommt’s«, sagte Ernst, den das echte Wernesgrüner gesprächig gemacht hatte, »2001 hat er mit Gustav Podbielski zusammen den Solarpark ProSOL am Weinberg in der Rosenower Heide angelegt. Damals gab es Riesenproteste wegen der Nähe zum Naturschutzgebiet.«


  »Podbielski – Lottes erster Mann«, sagte Leo und war wieder hellwach.


  »Ging aber alles in die Brüche. Jetzt gehört das Ding der Firma VOLPES SOLAR in Rosenow, die auch bei Wittstock und im anhaltinischen Seehausen expandiert. Bär und Podbielski sind stille Teilhaber. Geschäftsführer ist ein Christian-Alexander Fuchs.«


  »Ist das nicht der Name des Ziehsohns dieser…«


  »Naaa, mein lieber Leo … Haben wir da vielleicht heimlich Nachforschungen angestellt?«, fragte Ernst, der plötzlich auf die Uhr schaute. »Du musst die Sache begraben. Da ist nichts.«


  »Nachforschungen wäre zu viel gesagt«, sagte Leo. »Mir ist da nur rein zufällig was Seltsames aufgefallen.«


  »Komm, alter Knabe, erzähl mir doch nichts«, beharrte Ernst. »Das mit dem Ziehsohn, das fällt einem doch nicht so einfach auf.«


  »Was anderes aber, und das muss ich dir erzählen. Das hab ich tatsächlich, ganz ohne es darauf angelegt zu haben, in dem alten Turm der Eldenburg mit dem Quitzowstuhl gesehen.«


  »Der Pensionär erkundet seine Heimat«, lachte Weidner, dem anzumerken war, dass ihn die Pensionierung in ein Loch katapultiert hatte, aus dem er wahrscheinlich nicht mehr lebend rauskommen würde.


  »Dir bekäme ein Hobby auch ganz gut«, sagte Leo. »Meine sind nun mal unter anderem Vögel, Autos und Geschichte. Daher hab ich mir das kleine Museum in der Eldenburg angeschaut, wo der Schlossherr auch eine Rüstkammer mit einer modernen Waffensammlung eingerichtet hat. Und da hab ich etwas gesehen, das euch interessieren sollte.«


  »Ts, ts, ts«, kicherte Ernst in seiner Art zu lachen. »Rein zufällig war er bei einem weiteren Teilnehmer der letzten Runde…«


  Eine der wenigen Prignitz-Eulen, ein Waldkauz, hatte sich in der alten Ulme vor dem Bürgermeisteramt niedergelassen und rief.


  »Was hast du denn gesehen?«, fragte Ernst, der es wie jeder vernunftbegabte Mensch nicht ausstehen konnte, wenn man ihn auf die Folter spannte.


  »Da liegen ein Dutzend Makarovs«, sagte Leo. »Leihgaben von Waffen-Waller in Wittstock. Aber was glaubst du, welches Modell fehlt?«


  »Lass mich raten: die PB?«


  »So ist es. Wird durch eine billige Attrappe vertreten.«


  Leo trank sein Bier aus, und Ernst sagte trocken: »Man kriegt eben auch als Sammler nicht alles, was man sich wünscht.«


  Leo schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube, das Ding war dabei und wurde beim Doppelmord in Waterloo verwendet.«


  »Doppelmord? Du phantasierst, mein Freund! … War trotzdem schön bei dir. Kannst du jederzeit wiederholen. Ich nehm dich mit, Weidi, wenn du nicht hier übernachten willst?«


  Die beiden verabschiedeten sich, sodass Markus und Leo allein am Lagerfeuer zurückblieben, über sich den Sternenhimmel und um sich herum die Grillen. Sie hörten Ernsts Auto wegfahren.


  »Jetzt habe ich mich zu weit vorgewagt«, meinte Leo achselzuckend.


  »Was tut’s? Umso größer wird die Überraschung«, war Markus’ Kommentar. »Wenn es denn eine gibt.«


  »Für die müssen wir eben sorgen«, sagte Leo. »Du kannst hier schlafen, wenn du willst.«


  Markus schaute auf die Uhr. Es war halb zwei. »Okay.«


  »Prima. Dann werden wir uns morgen mal die Firma VOLPES SOLAR ansehen.«


  »Was versprichst du dir davon?«


  »Hab so ein komisches Gefühl. Wann musst du wieder zum Unterricht?«


  »Ich hab ein paar Tage Urlaub.«


  »Na, passt doch! Aber vorher fahren wir zu Waffen-Waller nach Wittstock.«
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  Markus’ Brummschädel streifte nach vier Kopfschmerztabletten langsam das Brummen ab. Leo biss dagegen eisern auf seinen Pfeifenstiel. Seit des staatlich verordneten Anabolikums Oral-Turinabol, das bei ihm zum Glück heftige Abwehrreaktionen hervorgerufen hatte, hatte er nie mehr Medikamente genommen, nicht mal vergleichsweise harmlose Schmerzmittel.


  Sie tranken einen Espresso auf dem Wittstocker Marktplatz, wo reges Treiben herrschte. Die Sonne schien, und für einen Augenblick war die Welt in Ordnung. Leo zahlte, und sie schlenderten an kleinen, feinen Läden vorbei, bis sie zu Waffen-Waller kamen, gleich neben einer Parfümerie.


  Es war ein altehrwürdiges Geschäft, das spürte man am Geruch nach Bohnerwachs, Waffenöl und an so einfachen Dingen wie der mechanischen Türglocke, die einen einfachen C-Dur-Dreiklang hören ließ, als sie eintraten: C-E-G. Während sie schon vor den polierten Glasscheiben der Verkaufstresen standen, nahm er sich selbst zurück, indem die Tür, von einem Mechanismus sanft gebremst, sich wieder schloss: G-E-C.


  »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte ein distinguierter älterer Herr im braunen Samtsakko, der durch einen sich teilenden dicken schwarzen Vorhang aus einem Nebenraum kam.


  Wie in den Kammerspielen, dachte Leo, lächelte und sagte: »Ein guter Freund, Wolfgang Wenkstern-Eldenburg, hat eine kleine Makarovsammlung als Dauerleihgabe von Ihnen in seiner Vitrine. Ich suche nun für meine eigene Sammlung nur ein einziges Modell, das auch bei ihm liegt, nämlich die PB. Nun wollte ich wissen, ob Sie vielleicht noch eine Waffe dieses Typs beschaffen können?«


  Klaus-Peter Waller schaute ihn an, als käme er von einem anderen Stern. »Dürfte ich bitte Ihre Waffenbesitzkarte und Ihren Personalausweis sehen?«


  Leo zeigte sie ihm, es war die rote WBK für Waffensachverständige, die er sich gleich nach der Wende besorgt hatte. Sein Waffenschein dagegen war abgelaufen, und er hatte auch nicht vor, ihn verlängern zu lassen.


  Waller blätterte in einem Ringbuch, das er aus einer Schublade gezogen hatte. »Die PB im Rahmen unserer kleinen Leihgabe ist ein richtig seltenes Stück«, sagte er dann. »Das würde man gar nicht vermuten, denn das Militär der GUS-Staaten hatte sie als Dienstwaffe. Auch die DDR-Polizei. Aber irgendwie müssen die meisten dieser Waffen nach der Wende vernichtet worden sein. Die PB für den Freiherrn war das einzige Stück seit bestimmt fünf Jahren. Aber sollten wir wieder eine bekommen, sage ich Ihnen natürlich Bescheid, Herr Pauluth.«


  »Auf Wiedersehen!«, sagte Leo.


  Bevor sie in Wittstock wieder losfuhren, rief er kurz auf der Wache in Perleberg an und verlangte nach Karl Ernst.


  »Was Waffen-Waller betrifft: Die sagen, sie hätten nur eine PB in fünf Jahren gehabt, und die war in der Leihgabe für Wenksterns Eldenburg-Museum. Jetzt ist die große Frage: Wo ist sie hin? Konkret: Ist es die in Waterloo gefundene Tatwaffe?«


  Leo hielt das Handy kurz im weit vom Körper weggestreckten Arm und zog eine Grimasse zu Markus hin. »Blablabla, verarschen kann ich mich selbst!«, zischte er ihm zu.


  Er nahm sein Telefon wieder ans Ohr und sagte: »Danke, dass ihr beim Freiherrn mal nachhakt.« Und klappte das Handy zu.


  »Jetzt wirft er mir vor, ich wollte sie mit irgendwelchen Hirngespinsten auf Trab halten. Aber er kann gar nicht anders – er muss dem Hinweis nachgehen.«


  Auf dem Weg nach Rosenow fuhr Leo einen kleinen Umweg, denn der Weg durch den Wald zwischen Sargleben und Pinnow gehörte zu seinen Lieblingsstrecken. Sie kamen im Bogen wieder etwas näher an Lenzen heran. Rosenow lag nur wenige Kilometer von der Grenze zu Mecklenburg entfernt, am westlichsten Ende des Nationalparks Prignitz-Stepenitz. Fahrtzeit von Krabbe aus: eine knappe halbe Stunde.


  »Hübsches Grenzdörfchen, dieses Rosenow«, sagte Markus. »Mächtig viel los und alles so sauber!«


  »Das Schlossgut gehörte einem Zweig der Vosse – Voss-Wolfrad«, dozierte Leo. »Der letzte Gutsherr hat bei Einmarsch der Roten Armee seine dreiköpfige Familie und sich selbst getötet.«


  »Zauberhaft«, erwiderte Markus, »äh – grauenhaft, meine ich. Warum bloß? Glaubte er etwa, die Kommunisten würden alle Adeligen aufhängen?«


  »Wird wohl so gewesen sein«, erwiderte Leo.


  »Warum dann nicht einfach abwarten?«


  »Vielleicht eine Frage der Ehre?«


  »Halt doch mal«, sagte Markus, »den älteren Herrn frag ich nach dem Weg, da Monsieur ja kein Navi hat.«


  Wenn es etwas gab, das Leo hasste, dann war es Satellitennavigation. Kompass und Karte, mehr brauchte er nicht, um sich zu orientieren. Er würde sich nie von einer Roboterstimme vorschreiben lassen, dass er in zweihundert Metern rechts abzubiegen hätte.


  Nachdem Markus sich bei dem älteren Herrn für die Auskunft bedankt hatte, ließ er die Scheibe heruntergekurbelt, lehnte den braun gebrannten Unterarm auf das heiße Blech der Mustangtür und sagte betont blechern: »In zweihundert Metern rechts abbiegen, dann einen halben Kilometer geradeaus.«


  In normaler Tonlage ergänzte er: »Durch das Feld, bis rechts ein großes schütteres Waldstück kommt. Und schon sind wir da.«


  Leo seufzte. »Noch ein Waldschloss. Hoffentlich lohnt sich diese Expedition. Danach brauche ich neue Stoßdämpfer!«


  Mit gemischten Gefühlen fuhr Leo durch das offen stehende schmiedeeiserne Tor, doch sofort beruhigte er sich, denn die Zufahrtsstraße war frisch asphaltiert und so eben wie sonst nur in nahen Meck-Pomm. Mintgrüne Gründerzeitlaternen standen im regelmäßigem Abstand. Hinter einer breiten, gärtnerisch gut betreuten Stauden-und-Strauch-Region zu beiden Seiten des Wegs prangte gepflegter Birken- und Kiefernwald.


  Vor dem Schloss wurde der Wagen um ein weiträumiges Blumenrondell herumgeführt und zu einem Parkplatz dirigiert, wo ein dunkler Landrover stand, ein weißer Porsche und – Leo glaubte, Gespenster zu sehen – ein Triumph Spitfire, geschätztes Baujahr 1978.


  »Ich klingel da jetzt«, entschied Markus spontan, während sie über blütenweißen Marmorkies zum Portal knirschten. »Lass mich nur machen«, sagte er.


  Drei polierte Messingschilder sah man untereinander: »VOLPES SOLAR«/»Fuchs«/»Podbielski – Mohr«. Markus klingelte bei »VOLPES SOLAR«.


  »Sie wünschen, meine Herren?«, fragte der Butler.


  Leo und Markus hatten ihre Schrecksekunde, denn so einen kannten sie bloß aus Filmen.


  »Ist es möglich, das Schloss zu besichtigen?«


  Markus zeigte dem befrackten Herrn seinen Presseausweis. »Ich schreibe an einer Artikelserie über die alten Schlösser der Prignitz, die heute in neuem Glanz dastehen, und würde mir gerne einmal Schloss Rosenow ansehen. Vielleicht kann mein Kollege auch ein paar Fotos machen?«


  Er wies auf Leo, den treuen Fotografen an seiner Seite, der dazu säuerlich lächelte. Der Butler bat sie höflich herein und wies auf eine mondäne Sitzgruppe im Foyer.


  »Das Schloss ist in privater und geschäftlicher Nutzung und für gewöhnlich nicht zu besichtigen. Ich werde aber bei unserem Geschäftsführer, Herrn Fuchs, nachfragen. Wenn Sie bitte kurz hier Platz nehmen möchten? Hier ist eine Broschüre mit einem Abriss der Geschichte des Gebäudes und der Firma.«


  Er nahm zwei Exemplare eines Faltblattes aus einer Plexiglasbox an einer Säule im Foyer und legte sie auf den Plexiglastisch vor den Sofas. Dann entschwand er im marmornen Treppenhaus.


  Leo und Markus sanken in das nachgiebige Lederpolster, das an ihrer Stelle erschöpft ausatmete. Simultan griffen sie zu den Prospekten und schlugen sie auf.


  Es war zu Anfang doch ein Hahn’sches Schloss gewesen, wie hätte es denn auch anders sein können. Allerdings hatte es schon 1637, im Dreißigjährigen Krieg, den Besitzer gewechselt und gehörte von da an den von Rosenows bis 1804. Es folgten die Vosse als Besitzer, nach 1874 als Rosenower Linie Voss-Wolfrad. Das tragische Ende kam 1945: dreifacher Mord (die Kinder), Tötung auf Verlangen (Ehefrau) und Selbstmord (Ehemann). Familie Goebbels lässt grüßen, dachte Leo: standesübergreifendes Endzeitverhalten. Das Schloss war in der Folge erst russischer Kommandoposten, dann realsozialistisches Kindererholungsheim. Ab 1991 stand es sechs Jahre leer. Besetzung durch Spontis und Umweltaktivisten. 2001 erwarb es die ProSOL AG, aus der 2009 die VOLPES SOLAR hervorging.


  Ein junger Mann mit Jeans und weißem Hemd eilte durch die Halle und lächelte sie gewinnend an. »Guten Tag, Fuchs ist mein Name, Geschäftsführer von VOLPES SOLAR.«


  Sie schüttelten einander die Hände.


  »Löblich, dass Sie unser Schloss wieder einmal dem lokalen Publikum präsentieren – seit dem letzten Bericht hat sich so viel getan. Wir haben den Gartensaal, die Bibliothek und das Kaminzimmer hergerichtet, die allesamt für Veranstaltungen genutzt werden können. Man kann sie auch mieten, für Firmenpräsentationen, Filme, Geschäftsessen oder Meetings. Wir selbst veranstalten regelmäßig Coaching- und Etikette-Seminare. Das macht Gustav von Podbielski. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die geschäftlich genutzten Räume, anschließend die öffentlich zugänglichen, von denen ich sprach. Die Privatwohnung müssen wir leider außen vor lassen – in einer Adels-WG ist es immer ziemlich unordentlich!«


  Er lachte und ergänzte sofort: »Außerdem sind die Herrschaften gerade ausgeflogen. Und natürlich«, zu Leo gewandt, »dürfen Sie fotografieren. Es wäre schön, wenn wir auch ein paar neue Bilder bekämen. Man fotografiert zwar hin und wieder, aber nicht professionell.«


  Auf dem Weg nach oben fragte sich Leo, ob seine Kamerakünste überhaupt genügten. Er hatte sich nie besonders im Fotografieren üben können. Nun denn – Lernen durch Tun, wie es so schön hieß. Und mittlerweile war die Technik so weit fortgeschritten, dass diese modernen Dinger doch alles allein machten – man brauchte etwas nur vage anzuvisieren und auf den Knopf zu drücken. Das Großraumbüro, sonnendurchflutet, bot ein dankbares Motiv, bei dem auch ein Kleinkind mit einer Kinderkamera wenig hätte falsch machen können.


  »Gibt es historische Aufnahmen, die wir mit abdrucken könnten?«, erkundigte sich Markus, nachdem er den rasanten Abriss der Firmengeschichte in Stichworten notiert hatte. Natürlich zeichneten auch die Diktatkugelschreiber auf, an die Jackenaufschläge geklemmt.


  »Wir investieren in Wind- und Sonnenenergienutzung, in Mecklenburg-Vorpommern, Brandenburg, Sachsen-Anhalt, Niedersachsen und Schleswig-Holstein. Die kleinen Überschüsse, die erwirtschaftet werden, schluckt aber sofort die Immobilie.«


  Und dein Triumph Spitfire, dachte Leo.


  »Wir haben eine ganze CD voller alter Bilder. Sollte irgendwann eine Ausstellung werden. Ist aber bisher nichts draus geworden. Da dürfen Sie sich gerne bedienen. Ich lasse Ihnen eine Kopie brennen.«


  Er zückte sein Smartphone, drückte, wartete und sagte: »Kannst du mir die Schloss-CD rasch kopieren? Danke.«


  Sie waren – nach einem Blick in die Bibliothek – in den Gartensaal hinuntergegangen, und die Kamera in Leos Händen bemühte sich nach Kräften, mit den grottigen Lichtverhältnissen zurande zu kommen.


  »Wie sind Sie eigentlich in die Rolle des Geschäftsführers hineingewachsen?«, fragte Markus den gesprächigen Fuchs.


  Der schien diese Frage schon oft beantwortet zu haben, denn er sagte ohne Zögern: »Buchstäblich so – hineingewachsen! Meine Eltern starben bei einem tragischen Unglück, und ich wuchs bei einer Freundin der Familie auf. Ein glücklicher Umstand, ich konnte wenig dazu. Etwas Besseres hätte mir nicht passieren können. Ich studierte in England Finanzwirtschaft, daher kann ich ganz gut mit Geld umgehen. Durch die Unternehmungen eines väterlichen Freundes kam ich auf den Dreh, noch ein paar Semester Physik und Elektrotechnik zu studieren, um mehr von der Technik zu verstehen, in die das schöne Geld investiert wird. Als besagter Freund die Segel streichen musste, weil seine Projekte mehr verschlangen, als sie einbrachten, entschloss ich mich nach reiflicher Prüfung, die marode Firma ProSOL in meiner VOLPES SOLAR aufzufangen.«


  »Wie konnte das gelingen?«, fragte Markus.


  »Als Finanzwirt findet man schon Mittel und Wege, totes Kapital abzustoßen oder lebendig zu machen: Da gab es jede Menge Land, das sich gar nicht für die Sonnenenergienutzung eignete. Ich habe Wiesen und Wälder teils verkauft, teils verpachtet, um noch mögliche Zukunftsflächen zu behalten. Wir mussten Personal einsparen. Ich habe zeitweise den recht umfangreichen Maschinenpark an die Konkurrenz ausgeliehen. Daraus ist inzwischen eine hundertprozentige Tochter, die VOLPES INDUSTRIAL LEASING, geworden.«


  »Da gab es doch mal diesen Gesellschafter. Etwas windig vielleicht«, begann Leo.


  Fuchs blickte erst indifferent, als warte er auf den Schlüssel zu diesem Geheimcode, bis sich seine Miene aufhellte. »Ach ja, Freund Bär. Der hat am meisten verloren bei der ganzen Angelegenheit. Aber er ist weiterhin ein wichtiger Gesellschafter, wenn auch nur stiller Teilhaber. Durch seine Einlage zu Beginn ist ProSOL erst möglich gewesen. Hier, das ist er.«


  Fuchs zeigte auf eines der Firmenfamilienfotos, wo unten rechts ein kleiner, vollschlanker Mann mit Anzug und gepunkteter Fliege in die Kamera grinste. Dann sah er auf die Uhr und meinte: »Ich muss leider los. Sie dürfen aber gern noch im Außenbereich fotografieren. Das Tor bleibt offen.«


  Im Foyer überreichte der Butler die CD, dann verließen sie das Schloss, und Leo knipste draußen noch ein wenig. Auf dem Parkplatz wollte Fuchs eben in seinen Triumph steigen, als er Markus neben dem Mustang sah und sein Vorhaben unterbrach.


  »Ist das Ihrer?«, fragte er, doch Markus wies mit beiden Händen auf Leo.


  »Seiner!«


  Leo holte eine Visitenkarte der Autofreunde Krabbe aus dem Handschuhfach und gab sie Fuchs, der neidisch auf das Sitzleder des Mustangs blickte.


  »Was für eine Lederpflege nehmen Sie?«, fragte er.


  »Feinol – das beste Belebungsmittel für die tote Haut. Das können sie auch trinken und zum Waffenreinigen verwenden«, sagte Leo.


  Fuchs lächelte unsicher, stieg ein und fuhr davon, das melodiöse Triumph-Signalhorn zum Abschied erklingen lassend.


  Der Rosenower »Dorfkrug« bestach durch gute Hausmannskost und äußerst moderate Preise. Das Dorf insgesamt war ohnehin nicht die Sackgasse des Universums, wie sie angenommen hatten – es war das Anti-Waterloo, wenn man so wollte: reges Treiben auf der Dorfstraße, wo es auch einen kleinen Allesladen, eine Bäckerei und eine Metzgerei gab. Der »Dorfkrug« war um zwölf voll besetzt – sämtliche drei Tische. Eine Schale Gemüseeintopf mit Suppenfleisch, das so zart war, dass es bei der ersten Berührung zerfiel. Dazu ein Rosenow Rotmalz, die lokale Bierspezialität, gefärbt mit geröstetem Gerstenmalz. Nicht deutsch und rein, sondern eher irisch und rot.


  »Ist das gut!«, sah sich Markus gezwungen zu äußern.


  »Ein echtes Ostprodukt«, sagte Leo. »Wird noch heute hier gebraut und schmeckt wie eh und je.«


  »Die Brauerei ›Rosenow Rotmalz‹ gehört aber jetzt Radeberger«, sagte ein Alter, der ihnen gegenübersaß.


  »Und die Radeberger-Gruppe sitzt nicht in Radeberg, sondern in Frankfurt am Main, das sind Binding und fünfunddreißig andere«, steuerte der Wirt an Wissen bei. »Noch eins?«


  »Her damit! Und eine Portion Sülze mit Bratkartoffeln«, sagte Leo, der plötzlich Hunger bekam.


  »Bei dem Schloss wart ihr also«, sagte der Alte, der es aber offenbar schon wusste.


  »Woher…«, begann Leo.


  »Na, Kunststück«, ging der Mann gleich dazwischen, »ihr habt mich ja nach dem Weg gefragt.«


  Jetzt erkannte Markus ihn wieder. »Artikel für die PRAZ«, erklärte er. »Alte Schlösser heute.«


  »›Alte Schlösser gestern‹ wäre besser«, sagte der Alte verschmitzt. »Die schönsten Zeiten hat dieses Schloss schon lange hinter sich. Nach 1945 war alles tote Hose. Ende der Neunziger kam noch ein bisschen verrücktes Nachleben. Da war es mal wirklich befreit und Sitz der Zukunft.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Leo.


  Markus hatte den Prospekt mitgenommen und las laut: »Nach 1991 sieben Jahre Leerstand. Besetzung durch Spontis und Umweltaktivisten.«


  »1998 kamen die Ersten«, sagte der Alte. »Ein junges Pärchen, das die Freie Republik Rosenow ausrief. Das war vielleicht eine Gaudi! Die haben ein Tanzcafé im Foyer eingerichtet. Damals hab ich nach 1991 zum ersten Mal wieder das Tanzbein geschwungen. Das waren so nette und wache Leute. Die wussten genau, was sie mit uns hier gemacht hatten – unter Honnie und unter Kohl. Die hatten den Dreh raus, was Ernährung und gutes Leben betraf. Die haben Ausstellungen und Konzerte veranstaltet. Ganz umsonst, nur von Spenden, die sie bei großen Firmen eingeholt haben für ihre Freie Republik. 2001 war dann mit einem Schlag Schluss. Die Herren ganz oben haben ihnen den Garaus gemacht. Wie ein Spuk waren zuerst die beiden Anführer verschwunden, keiner weiß, wohin.«


  Der Alte beugte sich zu Markus über den Tisch und flüsterte: »Äxtesi!«


  »Es war nur ein Gerücht – niemand hat da vorher irgendwelche Drogen gesehen. Außer Rosenow Rotmalz natürlich«, sagte der Wirt. »Die Polizei hat nicht wirklich nach ihnen gesucht. Die waren ganz froh, dass dann auch die restlichen Spontis abgehauen sind. Sollen sogar Terroristen darunter gewesen sein, aber das glaubt hier keiner. Das waren ganz normale Spinner wie du und ich. Völlig harmlos.«


  Er grinste bei dieser verbalen Zwangsverbrüderung, aber Leo und Markus hatten die spitze Bemerkung geflissentlich überhört.


  »Hat das jemand dokumentiert?«, fragte Markus.


  »Es gibt so ein Heft, in dem die Gründer ihr Projekt und ihre Erfahrungen aufgeschrieben haben. Sie haben es auf einer Umdruckpresse vervielfältigt. Ich hab mein Exemplar noch.«


  »Kann ich mir das mal ausleihen?«


  »Nee, aber dein Freund kann es ja abfotografieren!«, sagte der Wirt und deutete auf die Kamera um Leos Hals.
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  Sie brausten los, nachdem Markus auf das dritte Hupen hin endlich aus dem Haus gestürmt war. Die warme Luft hatte schon morgens um sieben einen malzigen Geruch, und die noch vor Kurzem lebhafte Erinnerung an die winterliche Zwangsarbeit des Ofenanheizens begann zu verblassen. Das Vogelkonzert in der Frühe hatte an Intensität eingebüßt. Nur die Tauben riefen ihr eintöniges Lied.


  »Na, hast du’s ausdrucken können?«, fragte Leo und warf Markus einen resignierten Blick zu, aus dem zu ersehen war, dass er die Überführung der Fotos in lesbare Ausdrucke für eine ganz unüberwindliche Schwierigkeit hielt.


  »Klar, hier ist es.«


  Markus holte ein Papierbündel aus seiner schwarzen Umhängetasche mit dem weißen Aufdruck »Freie Heide!«.


  »Die Heide ist frei«, sagte Leo lächelnd.


  »Also stimmt der Aufdruck ja«, konterte Markus und fügte an: »Rosenow dagegen ist nicht mehr frei.«


  »Lies mir doch was vor, in den zwei Stunden bis Berlin kommen wir bestimmt einmal durch«, sagte Leo.


  Sie hatten gerade mal Groß Buchholz erreicht und fuhren auf Reetz zu. Beerdigung hin, Beerdigung her, Markus freute sich auf Berlin. Es würde die erste Hauptstadtluft sein, die er in diesem halben Jahr atmete, und Leos Wagen war der Hingucker. Es gefiel Markus, dass Leo der Auffassung war, ein Oldtimer werde am besten durch Benutzung gepflegt. Vielleicht könnten sie Jenny Storck ein Stück mitnehmen. Er ertappte sich dabei, mehr an Jenny als an die Preuss-Geschichte zu denken, und flüchtete sich ins Vorlesen:


  


  
    Drei Jahre Freie Republik Rosenow


    von Kerstin Kost


    Was bisher geschah und wie es weitergehen könnte


    Am 7.August 1997 hissten sieben Kombattanten auf dem Dach des ehemaligen Junkerschlosses in Rosenow die Fahne der Freien Republik.

  


  Markus hielt Leo das Deckblatt hin, auf dem man die Fahne sehen konnte: eine reichlich ungelenk gezeichnete Rose in einem Kranz aus sieben Sternen vor hellem Hintergrund. Mit rotem Buntstift waren die blassblauen Umrisse von Rose und Sternen ausgefüllt. Der Flüchtigkeit nach zu urteilen, hatte es in der Freien Republik Rosenow Kinderarbeit gegeben.


  »Schick!«, kommentierte Leo.


  


  
    Das Haus war in einem beklagenswerten Zustand. Das Dach hatte Löcher, die Fenster waren eingeworfen. Die Parkettfußböden waren eine Berg-und-Tal-Bahn, der Putz kam überall herunter. Es gab weder Wasser noch Strom. Toiletten also erst mal nur draußen … Aber wir haben ein ganz schönes Tempo vorgelegt: einen Trinkwasserbrunnen gebohrt, eine Regenwasserzisterne fürs Brauchwasser angelegt und zwei Windräder zur Stromerzeugung für Hausbeleuchtung und die Wasserpumpen aufgestellt. Ein edler Spender hat uns mit etlichen Gerätespenden unter die Arme gegriffen. Das erste Jahr waren wir so stabil im Höhenflug, dass uns nichts runterziehen konnte.


    Die Mönche vom buddhistischen Zentrum Wustrow halfen beim Reparieren von Dach und Fenstern. Die Sickergrube wurde in gemeinschaftlicher Arbeit wieder zum Funktionieren gebracht. Zahlreiche Anwohner Rosenows haben tatkräftig mitgeholfen. Da war keiner gegen uns – die haben sich gefreut, dass die Ruine in gute Hände kam. Am 17.Oktober wurde mit allen Helfern und den Rosenowern ein Fest gefeiert. Die riesigen Eichen und Tannen im Schlosspark rauschten, und zum Abschlussfeuer haben Kerstin Kost und Gebhard Schnepphahn die Artikel der Rosenower Verfassung verlesen:


    I


    Die Freie Republik Rosenow (FRR) erstreckt sich auf dem Gelände des ehemaligen Schlosses Rosenow in Rosenow an der Kremnitz.


    II


    Wer länger als einen Monat in der FRR lebt, wird automatisch Bürger der FRR.


    III


    Alle erwachsenen Bürger der FRR haben die gleichen Freiheiten (Rechte) und Aufgaben (Pflichten); erwachsen ist ein Bürger der FRR mit fünfzehn Jahren.


    IV


    Wer freiwillig mehr Aufgaben übernimmt, erwirbt dadurch keine zusätzlichen Freiheiten.


    V


    Einmal im Monat versammeln sich alle (erwachsenen) Bürger, um sich über anstehende Entscheidungen, die FRR betreffend, zu beraten und diese zu treffen. Vorsitz und Moderation bei diesen Beratungen bestimmt das Los.


    VI


    Entscheidungen, die FRR betreffend, werden nach Beratung von allen erwachsenen Bürgern in demokratischer Abstimmung getroffen.


    VII


    Kommt es zu keiner Mehrheit, muss weiter beraten werden, um eine mehrheitliche Entscheidung zu treffen. Nach drei unentschiedenen Abstimmungen ist eine strittige Frage zu vertagen.


    VIII


    Unentschiedene Fälle werden im Monatsturnus wieder auf die Tagesordnung gesetzt. Nach drei Vertagungen muss eine Entscheidung getroffen werden. Kommt es so nicht zur Einigung, entscheidet ein Mannschaftsspiel (welcher Art, das wird mehrheitlich bestimmt).


    IX


    Wer sich für mehr als drei Wochen aus der FRR entfernt, verliert automatisch die Bürgerschaft, kann diese aber jederzeit wieder erwerben, es sei denn, die Bürgerversammlung spricht sich dagegen aus.


    X


    Einem Bürger der FRR oder einem Bürgerschaftsanwärter, der sich nicht oder nicht länger den Zielsetzungen und Idealen der FRR verpflichtet fühlt, wird gemeinschaftlich die Bürgerschaft oder Anwartschaft auf diese abgesprochen. Er kann sie wieder geltend machen, wenn er unter Beweis stellt, dass er sein Denken geändert hat.


    XI


    Kommt es unter den Bürgern der FRR zu Streitigkeiten oder Auseinandersetzungen, so muss eine außerordentliche Beratungssitzung aller Bürger einberufen werden. Die Streitparteien sind vom Recht des Vorsitzes und der Moderation ausgeschlossen.


    XII


    Kann der Streit nicht geschlichtet werden, verlieren die Streitparteien die Bürgerschaft der FRR und müssen diese verlassen.


    XIII


    Ein Kapitalverbrechen (Mord, Totschlag) zieht die sofortige Auflösung der FRR nach sich.


    XIV


    Auf dem Gebiet der FRR verlieren auswärtige Zahlungsmittel Wert und Gültigkeit.


    XV


    Auf dem Gebiet der FRR herrscht völlige Zahlungsmittelfreiheit. Alle Güter stehen allen zur Verfügung und werden gemeinschaftlich verwaltet. Dies gilt auch für auswärtige Zahlungsmittel, die beim Betreten des Gebietes der FRR in die gemeinschaftliche Kasse fließen.


    XVI


    Nahrungsmittel und Waren des täglichen Bedarfs können von außerhalb durch Tausch oder auswärtige Währung erworben werden.


    XVII


    Erzeugnisse der FRR werden im Außenhandel gegen auswärtige Erzeugnisse eingetauscht oder gegen auswärtige Währung veräußert. Etwaige Erträge fließen in die gemeinschaftliche Kasse.


    XVIII


    Wer auf dem Gelände der FRR geboren wird, ist automatisch Bürger der FRR. Andere Staatsbürgerschaften sind davon unbetroffen.


    XIX


    Wer auf dem Gelände der FRR stirbt, kann die Bürgerschaft der FRR nicht mehr verlieren oder abgesprochen bekommen, auch wenn er andernorts beerdigt wird.


    XX


    Diese Verfassung kann jederzeit durch Beratung und Entscheidung aller Bürger der FRR verändert oder ergänzt werden.


    Rosenow, den 17.Oktober 1997

    Krug, Weinert, Schnepphahn, Kleinendahl, Kost, Storck, Völpel
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  »Storck?«, fragte Leo, und Markus fragte es auch, nur nicht laut.


  »Kann ja wohl nicht die Jenny sein, oder? 1997 war sie vielleicht zehn oder elf, schätz ich mal«, sagte Markus.


  »Du hast dich ja schon intensiv mit der Dame beschäftigt«, sagte Leo und wiegte scheinbar allwissend den Kopf. »Aber lies mal weiter, ich finde das ganz spannend.« Sie waren hinter Putlitz auf die Autobahn Richtung Berlin aufgefahren. »Wollten wir das nicht alle mal? Einen Piratenstaat gründen, in dem jeder gleichberechtigt ist? Auf dem Papier sind solche Utopien zwar immer etwas fade, aber ich hab schon schlechtere Verfassungen gelesen.«


  »Denkst du an die Verfassung der DDR?«


  »Eine Tüte Buchstabennudeln«, urteilte Leo. »Das Grundgesetz der BRD ist ein ganz anderes Kaliber.«


  »Hm. Mag sein, was die Grundsätze betrifft und die Feinheiten. Aber es ist nicht gerade etwas für Abenteurer. Insofern ähnelt das Grundgesetz dieser kleinen FRR-Verfassung«, sagte Markus. »Die Gründung war sicher ein Abenteuer. Aber mit der gemeinschaftlichen Verwaltung begann der übliche um Konsens bemühte Debattierclub. Wie in der BRD auch, zwischen Bundesregierung, Bundestag und Bundesrat. Entscheidungen dauern meist lange, und spontane Verbesserungen sind selten. Überdies besteht Verfilzungs- und Kartellbildungsgefahr.«


  »Ein Kartell in der FRR, und es wäre aus gewesen mit der Freiheit«, pflichtete Leo ihm bei.


  


  
    Chronik der wichtigsten Ereignisse


    1997


    – Instandsetzung des ehemaligen Kindererholungsheimes Michail Lykow, das seit der Wende wegen ungeklärter Besitzverhältnisse leer stand


    – Gründung und erste Konsolidierung des Zentralbaus/Schlosses


    (Gesamtbevölkerung FRR: 7 erw. B., 4 j. B.)


    1998


    – Kurs in Lehmbau durch das Lehmbauzentrum in Kolchow/MVP, Bau des Backhauses und Lehmbackofens


    – »Anbacken« mit Rosenowern


    – Holzaktion: gemeinsames Brennholzmachen für den kommenden Winter mit Freunden


    – Erwerb (Eintausch) eines defekten Traktors gegen ein schrottreifes auf dem Gelände bef indliches Lokomobil


    – Reparatur des Traktors durch den auf Besuch anwesenden Mechaniker Yamal


    – erste Bestellung der zum Schloss gehörenden Äcker mit Rüben und Kartoffeln


    – Anlegen von Kräuter- und Gemüsegarten


    – Restaurierung und Inbetriebnahme der alten Obstkelter im Keller des Schlosses


    – Obstsammeln auf den alten Streuobstwiesen


    – Einnahme von über fünfhundert Mark Außenwährung durch Kelterei


    – Anlegen eines Weizenfelds, erste Aussat von Winterweizen


    – Mostfest und Erntedank mit auswärtigen Freunden und Rosenowern

    (Gesamtbevölkerung FRR: 15 erw. B., 9 j. B.)


    1999


    – Fassadenanstrich 1. Etappe


    – Erwerb von 1 Schwein, 2 Ziegen


    – Geschenk von 5 Schafen und 2 Milchkühen (Hofgut Marienburg/Prinz Hannover)


    – Kurs in Käserei von Schaf-Anna (Molkenhof Rosenow)


    – Holzaktion: gemeinsames Brennholzmachen für den kommenden Winter mit Gästen


    – Abmahnung seitens des Generalbundesanwalts beim Bundesgerichtshof wegen verfassungswidriger Auslobung eines »autonomen Staatsgebietes und des Versuchs der Volksverhetzung durch ein propagandistisch motiviertes, staatsrechtlich irrelevantes Ausweisdokument« (unser witziger »Pass«) auf dem Territorium der BRD


    – Rechtsseminar mit RA Höffner (Berlin) und Formulierung eines form- und fristgerechten Widerspruchs


    – erste erfolgreiche Weizenernte


    – Kartoffelkäferplage/wirkungsvolle Sammelaktion (mit Gästen)


    – Obstsammeln und Keltern


    – Mostfest und Erntedank mit auswärtigen Freunden und Rosenowern


    – Einnahme von über eintausendfünfhundert Mark Außenwährung durch Kelterei

    (Gesamtbevölkerung FRR: 25 erw. B., 16 j. B.)


    2000


    – schriftliche Aufforderung seitens der Bodenverwertungs- und -verwaltungs GmbH (bvvg), das Gelände der FRR sofort zu räumen, da die »Liegenschaft« nach abschließender juristischer Klärung der ehemaligen Besitzverhältnisse zur Veräußerung vorgesehen sei


    – Formulierung eines Widerspruchs und der Erklärung »Rosenow bleibt frei«


    – Entschluss, die Kinder der FRR selbst zu unterrichten


    – Fassadenanstrich 2. Etappe


    – Holzaktion: gemeinsames Brennholzmachen für den kommenden Winter mit Freunden


    – Anlage eines Lehrgartens für die Schule


    – Wiederbesatz der drei Fischteiche des alten Gutes


    – der erste waschechte Bürger der FRR kommt hier zur Welt


    – großes Sommerfest mit Unterschriftenaktion »Freie Republik Rosenow soll bleiben«; Geschenk eines Solargenerators (Prinz Hannover)


    – Fahrraddemo durch den Landkreis: »FRR darf nicht sterben«


    – Zurückweisung des Widerspruchs durch das Verwaltungsgericht Berlin und zweite Aufforderung seitens der Bodenverwertungs- und -verwaltungs GmbH (BVVG) zur Räumung und »Freigabe« des Geländes der FRR zum 31.Dezember


    – erneuter Widerspruch und Angebot des käuflichen Erwerbs zum symbolischen Preis von 1DM


    – Begrüßung des fünfzigsten Bürgers


    – Fernsehbericht des Senders Freies Berlin über die FRR


    – Unterschriftensammlung in Rosenow und den umliegenden Dörfern erbringt 689Unterstützer


    – Ausschluss dreier vermutlicher Polizei-VPs, die seit einem Jahr hier dabei waren


    – zweite erfolgreiche Getreideernte


    – Missernte bei den Kartoffeln; Ursache ungeklärt


    – Errichtung eines Wintergewächshauses für Kräuter und Gemüse


    – Einnahme von über 1000DM Außenwährung durch Kelterei


    – Mostfest und Erntedank mit auswärtigen Freunden und Rosenowern


    – 15. Nov.: Schreiben des Generalbundesanwalts beim Bundesgerichtshof mit der Ankündigung der gewaltsamen Auflösung der FRR durch Polizei und Bundesgrenzschutz binnen Monatsfrist (am 15.Dez.); Vorwurf des Verstoßes gegen das Meldegesetz, das Waldgesetz, das Baugesetz, das Seuchengesetz, das Schulgesetz etc. pp.

    (Gesamtbevölkerung FRR: 65 erw. B., 36 j. B.)

  


  Das Ticken des Blinkers und das Verzögern des Mustangs ließen Markus hochschauen.


  »Ich tanke, also bin ich!«, sagte Leo.


  Sie fuhren am Rasthof Linumer Bruch von der Autobahn.


  »Kleines zweites Frühstück wäre auch nicht schlecht!«, meinte Markus, dem der Magen plötzlich in den Kniekehlen hing, nachdem er so viel von Ernte und Erntedank gelesen hatte.


  »Aber bloß Kaffee zum Gehen! Die Baustelle am Dreieck Havelland produziert manchmal einen Rückstau. Es ist fast halb zehn. Wir haben bloß noch ’ne Stunde, bis der Pfarrer auftritt.«


  Während Leo tankte, besorgte Markus Leberkäsbrötchen und Kaffee in Plastikschnabelbechern. Sie fuhren weiter, und er las noch den kurzen letzten Absatz: »Wie es weitergehen könnte.«


  Da stand dann aber gar nicht viel mehr drin, als dass man zuversichtlich sei, die FRR gegen alle Ansprüche von außen zu verteidigen und eine dauerhafte Anerkennung zu erlangen. Besonders nach dem Bericht des Fernsehens, den vielen Unterstützern und der Stellungnahme einiger prominenter Befürworter des Projekts waren alle Bewohner der FRR fast sicher, aus der Konfrontation mit den Behörden unbeschadet hervorzugehen.


  »Da waren noch etwa ein halbes Dutzend Zeitungsberichte. Die habe ich auch abgelichtet.«


  »Mich interessiert, wie es zu Ende ging«, sagte Leo.


  Sie waren bereits kurz vor dem Kreuz Oranienburg. Markus durchsuchte die Blätter und fasste die knappen Meldungen zusammen:


  »Am 13.Oktober 2000 verschwanden Kerstin Kost und Gebhard Schnepphahn, die anscheinend doch so etwas wie die Federführung der FRR innehatten, ohne jeden Abschied. Sind einfach abgehauen. Danach brannte die Scheune mit Heu und den gesamten Getreidevorräten nieder. Wenig später wurden die Kühe gekidnappt und tauchten nicht mehr auf. Die Kinder erzählten von unheimlichen Gestalten auf dem Gelände. Der Traktor wurde irreparabel zerstört. Der Solargenerator auch. Der Windgenerator desgleichen. In den Fischteichen schwammen die Fische kieloben, Kräuter und Gemüse im Gewächshaus wurden mit ätzenden Flüssigkeiten verdorben, alle Mostbehälter zerschlagen, das Brunnenwasser schmeckte auf einmal bitter.«


  »Hört sich an, als hätte da einer ganz gewaltig gegrault, um der Besetzung ein Ende zu machen«, sagte Leo.


  »Weitere VPs wahrscheinlich«, vermutete Markus und kam mit seinem Report zum Schluss: »Dem Bund jedenfalls blieb eine unpopuläre Räumung erspart. Am 10.November, fünf Tage vor der angekündigten gewaltsamen Zerschlagung, löste sich die FRR von selbst auf. Am 14.November verließen die Letzten Schloss Rosenow.«


  Sie waren vom Berliner Ring abgefahren und fuhren die 111Richtung Charlottenburg.


  »Bring ich gar nicht übereinander, die FRR und die jetzige Schlossnutzung«, sagte Leo, der sich den jungen Fuchs vergeblich beim Holzhacken, Kühemelken und Kartoffelkäfersammeln vorzustellen versuchte oder das feudale spiegelblanke Marmorfoyer von Schloss Rosenow erfüllt von Kindergeschrei, Lehm und Stroh und gackernden Hühnern.


  »Hier ist noch ein kleiner Bericht aus dem Prignitzer Wochenblatt über die beiden Verschwundenen«, sagte Markus.


  »Lass hören, das kriegen wir noch runter bis zum Stahnsdorfer Friedhof.«


  


  
    FRR ohne Kost und Schnepphahn


    Unerklärliche Ausreise: Kerstin Kost und Gebhard Schnepphahn haben der »Freien Republik Rosenow« den Rücken gekehrt


    Ohne ein Wort des Abschieds waren sie plötzlich weg und haben bisher kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben. Am 13.Oktober kamen sie nicht zum Frühstück ins gemeinschaftliche Café in der Halle des Schlosses Rosenow. Über einen Monat ist das nun schon her. »Und das heißt«, erläutert Gunnar Storck, dessen Frau Lea mit der kleinen Jenny danebensteht, »dass sie jetzt nicht mehr Bürger der Freien Republik Rosenow sind.«

  


  »Aha. Jenny Storck war also junge Bürgerin der FRR!«, sagte Leo.


  »Junge Augenzeugin der letzten Stunden«, sagte Markus. »Ist ja verrückt!«


  Er setzte die Lesung fort, während sie über das Tegeler Fließ hinwegsetzten.


  


  
    »Unerklärlich. Sie waren praktisch die Seele des Ganzen. Ohne die beiden ist das ein führerloses Schiff.« Auch wenn laut Verfassung in der Freien Republik Rosenow alle gleich waren, gleiche »Freiheiten« und »Aufgaben« – sprich Rechte und Pflichten – hatten, galten Kost und Schnepphahn als die Initiatoren und tonangebenden Kräfte in der inzwischen über fünfzig Personen umfassenden Gruppe. Durch ihre Tatkraft und Unbeirrbarkeit war die »FRR« erst möglich geworden.


    Im Rosenower Pass heißt es: »Der/ die Inhaber/-in dieses Passes, der für das ganze Universum gültig ist, solange der/die Inhaber/-in noch lachen kann, ist Bürger/-in der Freien Republik Rosenow. Er/Sie gibt somit zu verstehen, dass ein Staat, der die Unversehrtheit seiner Menschen an Körper, Geist und Seele nicht gewährleistet, der die natürliche Ausgewogenheit zwischen Menschen, Pflanzen, Tieren und Mineralien nicht erhalten kann, der die Ausbeutung aller zugunsten von letztlich niemandem betreibt, der an dem tödlichen Missverständnis festhält, dass innere und äußere Sicherheit durch Waffen und Uniformen sichergestellt werden kann, dass ein solcher Staat nicht länger der Seine ist.«


    Die zurückgelassenen Bürgerinnen und Bürger sind fassungslos und können sich die Gründe für dieses Verschwinden nicht erklären. »Das sieht ihnen überhaupt nicht ähnlich«, sagt Waltraud Geuchen, der man die Verstörtheit über den Verlust der beiden Gründer ansieht. »Die hätten uns ihre Gedanken im Plenum dargelegt und uns auch nicht vor vollendete Tatsachen gestellt.«


    Dabei scheint der Hintergrund des plötzlichen, fluchtartigen Verschwindens ganz offensichtlich zu sein: die bevorstehende Auflösung der FRR durch Polizei und Bundesgrenzschutz, wie sie das Schreiben des Generalbundesanwalts beim Bundesgerichtshof allen Bürgerinnen und Bürgern mitteilte. Die zurückbleibenden Bürgerinnen und Bürger der FRR bezweifeln freilich stark, dass dies der Grund für das Verschwinden ist.


    »Kerstin und Gebhard hätten das nie getan«, sagte Storck. »Die hätten sich eher an das Schlossportal gekettet, wenn der Räumungstrupp kommt. Ich bin fest davon überzeugt, dass denen das Gleiche passiert ist wie unseren beiden Kühen. Die sind entführt worden. Ich kann nur hoffen, dass sie am Leben sind!«, sagt Storck.


    Auf die Frage, ob man eine Vermisstenanzeige aufgegeben habe, lacht er bloß. »Ich nehme an, Sie meinen nicht die Kühe … Wo hätten wir das Verschwinden von Kerstin und Gebhard denn anzeigen sollen? Etwa bei denen?« Mit denen meint Storck diejenigen, derentwegen die FRR gegründet wurde: die Vertreter des Establishments. Ein Hilfeersuchen bei denen bezüglich des Verschwindens der beiden Gründer verbietet sich von selbst.


    An die Weiterführung der Republik ohne Kost und Schnepphahn glaubt in Rosenow keiner. »Das ist das Ende«, sagt Roli, eine weitere jugendliche Bewohnerin im Reitdress, die uns bittet, ihren Namen wegzulassen. Sie blickt starr und verächtlich den Zufahrtsweg vorm Schloss hinab Richtung »Grenze«. »Spätestens in einem Monat wird hier alles vorbei sein«, sagt sie und zieht an ihrer Papyrossi.


    Noch beharrt ein harter Kern auf passivem Widerstand. Doch das Beispiel der friedlichen Republik Freies Wendland, die auf Anordnung Helmut Schmidts einst brutal zerschlagen wurde, hat schon einige bewogen, ebenfalls in die gehasste BRD auszureisen.

  


  Sie hatten sich am Messegelände auf die Gerade der ehemaligen AVUS eingefädelt und fuhren an der alten Tribüne vorbei.


  »Verdammt, das wird noch ein kleiner Sprint!«, sagte Leo, nachdem er auf die Uhr geschaut hatte.


  Trotzdem rief er die Perleberger Wache an und ließ sich Ernst geben. »Was ist aus der Waffenrecherche geworden? Habt ihr was rausgekriegt?«


  Der Exkollege klang geschäftig und sachlich: »Waller hat die PB identifiziert. Wenkstern-Eldenburg behauptet nun, dass sie ihm vor vier Jahren aus der schlecht gesicherten Vitrine geklaut worden ist. Er hat den Diebstahl nicht angezeigt, sagt er, weil er Angst hatte, Waller könnte die ganze Sammlung zurückverlangen. Er hätte gehofft, dass er den Verlust unbemerkt ersetzen könnte. Das hat nicht funktioniert. Aber egal: Dank dir sind diese Schwierigkeiten ja jetzt Geschichte!«


  Jetzt lacht er sein tonloses Lachen, dachte Leo und fragte fassungslos: »Das ist alles? Was, wenn der Freiherr die Waffe in Waterloo selbst benutzt hat?«


  »Streitet es vehement ab«, sagte Ernst.


  »Gibt es für den Diebstahl irgendwelche Beweise?«


  »Hatten noch keine Alarmanlage. Leicht zu knackendes Schloss. Keine Scherben, keine Fingerabdrücke, keine sonstigen Spuren. Nur die fehlende Waffe. Alles sehr dilettantisch und unspektakulär. Könnte ein Hotelgast ebenso gewesen sein wie jemand vom Personal oder ein Museumsbesucher«, wandte Ernst ein. »Reicht nicht für eine Wiederaufnahme des Preuss-Falles. Nichts spricht dagegen, dass Lotte Preuss auf diesem Wege zu ihrer Tatwaffe kam.«


  »Mist!«, entfuhr es Leo, als er das Handy zuklappte. »Diese Sturheit ist noch mein Tod!«
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  Nachdem sie an der endlosen Friedhofsmauer in der Bahnhofstraße einen Parkplatz gefunden und zehn Minuten gelaufen waren, trafen sie rechtzeitig ein, um die letzten Stehplätze in der düsteren Stabkirche des Südwestkirchhofs einzunehmen. Zweihundert Nachrücker blieben außen vor.


  Leo lauschte erschöpft den Worten des Pfarrers. Von Rudis glücklicher Kindheit in Hessen erzählte er, von Rudis Erfolgen im Jugendtheater, seinem Interesse für die Natur, seiner Unbeirrbarkeit beim Aufstieg, seinem mitunter kantigen und ruppigen Auftreten und seiner Exaltiertheit, mit der er sich nicht immer Freunde geschaffen habe, sowie seiner großen Liebe zu Lotte. Über den gemeinsamen Weg der beiden hangelte sich der Vortragende zur Ehefrau und ihrer offensichtlichen Verzweiflungstat und gab den unvermeidlichen salbungsvollen Hinweis darauf, dass man in die Menschen nicht hineinschauen könne. Und das ist meistens wirklich ein Segen, dachte Leo.


  »Vor gar nicht langer Zeit hätten wir Charlotte Preuss nicht innerhalb der Friedhofsmauern beerdigen dürfen. Denn die Zurückweisung des wertvollsten göttlichen Geschenkes – unseres eigenen Lebens – und die gewaltsame Beendigung einer fremden Existenz waren früher Grund genug, einen Menschen auf ewig aus der menschlichen Gemeinschaft auszustoßen. Zwanzig Prozent aller Länder auf der Erde halten am Grundsatz fest, einen Mord mit einem Mord zu sühnen. Charlotte Preuss hat sich selbst das Leben genommen, nachdem sie ihren vormals geliebten Mann um das Seine gebracht hat…«


  Leo hörte nicht mehr zu, sondern prägte sich die Gestalten in der ersten Reihe ein. Der junge Mann im Konfirmandenanzug ganz rechts war wahrscheinlich Daniel Maximilian. Er blickte starr geradeaus, und die Angelegenheit schien ihm peinlich zu sein. Auch die verschleierte Dame links neben ihm hatte ganz offenbar wenig Interesse an den Worten des Pfarrers. Das musste Karola sein. Die Sechsunddreißigjährige trug einen klassischen schwarzen Samt-Glockenhut mit Quaste, ein schlichtes Kostüm und lange Handschuhe. Strümpfe für die Arme, dachte Leo.


  Der vornehme Herr zu ihrer Linken, der ihre linke Hand mit beiden Händen umschlossen hielt, war todsicher ihr Vater, Gustav von Podbielski. Von Zeit zu Zeit flüsterte er der neben ihm sitzenden Frau etwas zu. Das war wohl seine Lebensgefährtin, Hildegardis von Mohr.


  Diese reagierte mit kurzen Kopfgesten. Sie sah überhaupt nicht aus wie fünfzig – eher wie Ende dreißig, schien regelmäßig Sport zu treiben oder sich den in diesen Jahren üblicherweise erstmals sichtbar werdenden Verfall auf andere Weise vom Leib zu halten.


  Den Abschluss zur Linken bildeten der junge Fuchs, die beiden Hühner, die durch ihre Platzierung so etwas wie Familienmitglieder wurden, sowie ganz außen Thea Bürgel und Karl Bornim, die Hofgemeinschaft repräsentierend. Als sich alle zum Singen oder Beten erhoben – der konfessionslose, im Glauben an den Marxismus-Leninismus erzogene Leo kannte sich in den christlichen Gebräuchen nicht so gut aus–, fiel ihm ein kleiner Herr im Mittelfeld der Kapelle auf. Er stieß Markus leicht an und weckte diesen aus der lebhaften Vorstellung, sich mit Jenny Storck zum Essen oder zu etwas anderem zu verabreden.


  »Siehst du den kleinen Dicken in der Mitte? Das ist Albrecht der Bär, Podbielskis betrügerischer Kompagnon.«


  Markus sah sich derweil nach Jenny Storck um. Tatsächlich sah er sie, durch eine kurz aufreißende Gasse der Stehenden, und auch sie bemerkte ihn, lächelte und grüßte kurz mit der schlanken rechten Hand. Dann sang sie oder tat doch zumindest so: »Nun tut mir auf die schöne Pforte…«


  Den Gang zum Grab ersparten sie sich nicht. Für Leo war es die erste Gelegenheit, Rudi Preuss’ Adoptivsohn und Lotte Preuss’ Tochter gegenüberzutreten. Ein schüchterner, unglücklicher Fünfundzwanzigjähriger und eine vom Ausmaß des Begräbnisses überforderte Frau in den besten Jahren. Es folgte die Abfertigung einer endlosen Reihe von Kondolierenden ohne Ansehen der Person. Da beide fast jeden, der ihnen die Hand schüttelte, mit der gleichen indifferenten Aufmerksamkeit bedachten, kannten sie wahrscheinlich die meisten gar nicht. Nur bei den nicht wenigen Film- und Fernsehpersönlichkeiten flackerte ein Licht des Erkennens auf und zog mitunter eine Verlegenheit in den Gesichtern nach sich.


  Der ARD-Vorsitzende beendete sein Abschiedswort am Grab mit dem Hinweis, dass man in der Hakeburg ein kleines Büfett aufgebaut hätte, an welchem teilzunehmen jeder herzlich eingeladen sei.


  »Hakeburg. Auch das noch«, stöhnte Leo und dachte an die frühere SED-Parteihochschule und das DDR-Gästehaus für allerhöchste Besucher von Breschnew bis Gorbatschow.


  »Toll!«, meinte Markus, der offenbar nicht richtig zugehört hatte. »Wir sollten Jenny Storck mitnehmen, denn die ist bestimmt froh, mal nicht auf die Öffentlichen angewiesen zu sein.«


  »Von mir aus. Das ist eine gute Idee«, sagte Leo. »Ich versuche, dem Bären auf die Spur zu kommen. Treffen wir uns also in fünfzehn Minuten am Wagen.«


  »Zwanzig! Ich kann nicht noch mal so rennen. Keine Kondition mehr«, sagte Markus, der vor allem mehr Zeit für den gemeinsamen Fußweg mit Jenny Storck haben wollte.


  »Du und keine Kondition? Du bist doch heute früh sicher schon gejoggt.«


  »Eben drum. Total ausgepowert.«


  Leo lächelte. »Versteh schon. Aber wenn sie nicht mitfahren will, kannst du dich wenigstens beeilen, oder?«


  Leo setzte sich auf eine Bank in Sichtweite des vor Blumen überquellenden Grabes. Als Bär an ihm vorbeikam, erhob er sich, glitt unauffällig in den Strom der abwandernden Trauergäste und näherte sich seiner Zielperson. »Entschuldigen Sie bitte! – Wissen Sie vielleicht, wie man zu dieser Hakeburg kommt? Kenne das nur als Sperrgebiet.«


  »Ja, diese Sperrgebiete. Die gehn mir ooch nich ausm Kopp!«


  »Berlin?«


  »Nee, Tangermünde. Und selbst?«


  »Krabbe.«


  »Angenehm, Bär.«


  »Wollte sagen, Krabbe bei Kärstedt. Heißen tu ich Pauluth.«


  »Guter Scherz. Prignitzer, wat? Krabbe – wat et nich allet jibt! Mit’n Auto oder wat?«


  Leo nickte.


  »Wo stehn Se denn?«


  »An der Mauer. Stück weiter die Straße runter.«


  »Ick ooch. Fahrn Se einfach hinter mir her!«


  Sie gingen gemächlich auf den Ausgang zu. Leo sah, dass Markus Jenny Storck anscheinend von der Annehmlichkeit einer Oldtimerfahrt überzeugt hatte. Er winkte den beiden und machte eine kurbelnde Handbewegung rechts neben dem Kopf in der Luft: Bewegt euch!


  »Mitfahrer?«, fragte Bär.


  »Kumpel mit ’ner Bekannten.«


  »Woher kennen Sie die beiden?«


  Leo überlegte noch, was er darauf antworten sollte, da präzisierte Bär seine Frage: »Die lieben Toten meine ich.«


  »Ach, ich war so oft in Waterloo. Bin Fachmann für Alarmanlagen«, improvisierte er.


  »Kenne ich auch gut, diese Scheißdinger.«


  Leo äugte erstaunt, und Bär lachte. »Hab an meiner Villa in Zehlendorf bestimmt schon drei Dutzend ausprobiert. Alles Murks. Wenn Sie mir ’nen Tipp geben können, bin ich jederzeit ganz Ohr.«


  »›HomeProtectorSuperprofessional‹, kurz: HPS9000. Geht nichts drüber!«, spulte Leo ab.


  »Mann, Sie sind ja ’ne echte Verkaufskanone! Müssen Se mir gleich noch ma uffschreim! Det hier is meiner. Und Ihrer?«


  Leo machte eine beeindruckte Geste mit vorgeschobenem Kinn und zum Flunsch gezogenen Lippen angesichts des Mercedes-Benz 280 SL, bevor er auf seinen 1971er Mustang drei Plätze weiter zeigte.


  »Mit Karossen kennt er sich ooch aus. Gleicher Jahrgang. Wir müssen noch reden. Nu folgen Se mir erstma janz auffällich!«


  »Hallo, ich habe Ihren Namen vergessen«, sagte Jenny Storck, als sie Leo die Hand schüttelte.


  »Macht nichts, dafür kenne ich Ihren, Frau Storck«, sagte Leo und lächelte, leiser und freundlich hinzusetzend: »Leo Pauluth.«


  »Herr Pauluth – ist das etwa Ihr Wagen? Wow! Ich glaube, ich hätte Fotografin werden sollen.«


  »Ach, das ist bloß ein Erbstück«, wiegelte Leo ab und war froh, dass Bär schon in seinen Wagen gestiegen war und ihre Worte nicht gehört hatte.


  »Steigen Sie bitte ein, wir müssen mit dem Herrn da in Kolonne fahren, weil er uns den Weg zeigt.«


  »Das ist doch…?«, setzte Markus an.


  »Der ehemalige Kompagnon von Lottes erstem Mann«, vervollständigte Leo.


  Es war nur ein Weg von etwa fünf Minuten. Markus setzte immer wieder zum Sprechen an, aber es fiel ihm absolut nichts Gescheites ein. Jenny Storck schien dagegen von ehrlicher Trauer über den einstigen Chef niedergedrückt und machte den Mund nicht auf. Sie fuhren durch die kleine Ortschaft, dann über ein Stauwehr in den Wald, bis linker Hand ein stilisiertes Burgtor auftauchte. Leos Mustang folgte dem abbiegenden silbernen Benz durch ein ansteigendes Wegstück bis vor einen düsteren Klotz von Haus mit Burgelementen, dessen genaues Alter schwer zu schätzen war.


  »19.Jahrhundert, in den Dreißigern vom Nazi-Postminister Ohnesorge modernisiert, später von der SED genutzt – erst als Parteihochschule Karl Marx, später als Gästehaus. Fidel Castro, Chruschtschow, Breschnew, Gorbatschow«, fasste Markus für Jenny Storck zusammen.


  »Der junge Herr aus dem feindlichen Westen ist gut über uns informiert«, sagte Leo, während er Bär auf den Parkplatz direkt vor dem Nobelrestaurant folgte.


  Die Eile zahlte sich aus, denn Podbielskis Jaguar XJ 2.7 D Sovereign, der nach ihnen reinfuhr, war der letzte Wagen, der hier noch reinpasste.


  »Gute Gesellschaft!«, lachte Podbielski, als er ausstieg und zu seinem alten Freund Bär und dem ihm unbekannten Pauluth rübergrinste. »Schönes Pferdchen!«, sagte er, den Mustang mit Blicken liebkosend.


  »Schönes Kätzchen!«, revanchierte sich Leo mit Blick auf den Jaguar.


  Die beiden Damen stiegen aus. Hildegardis von Mohr und Karola von Podbielski würdigten die Autonarren keines Blickes, sondern strebten sofort dem Restauranteingang zu.


  Leo sah Gustav von Podbielski aufmerksam an. Groß, grau meliert, hanseatisch in gelblichen Hosen und dunkelblauem Serge-Blazer von Lagerfeld, das Gesicht braun gebrannt und fast so markant wie das von Hans Albers.


  Er grinste breit und begrüßte Leo mit einem kurzen Kopfnicken, Bär dagegen mit einer kumpeligen Umarmung.


  »Der Herr macht in Sicherheitstechnik«, sagte Bär.


  Bei Leo klingelten innerlich die Alarmglocken. Bevor es in die Details ging, musste er sich retten.


  »Auch für Autos?«


  Leo winkte ab. »Da hilft nur eine bombenfeste Garage. Vielleicht noch ein scharfer Wachhund und eine kleine Schar Gänse im Vorgarten.«


  »Wie in Rom, was?«


  Podbielski lachte.


  »Na, unser Schlösschen in Rosenow ist so gut wie nicht zu schützen.«


  »Sie müssten viel investieren, das ist richtig. Allein die Einfassung würde Sie wohl eine halbe Million kosten.«


  Podbielski winkte ab. »Verschwendetes Geld, denke ich. Wenn einer irgendwo reinwill, dann kommt er auch rein. Sobald der Chris jetzt sein eigenes Häuschen hat, wird er wahrscheinlich auch den Firmensitz verlegen. Dann schert sich sowieso keiner mehr um unser Rosenow. Es sei denn…«


  »Et sei denn, wat?«, vervollständigte Bär, und die beiden lachten, da dies offenbar zu ihren Kumpelwitzen gehörte, die niemand sonst verstand.


  »Es sei denn, ich richte endlich das kleine Automuseum im Schloss ein. Dann werde ich noch auf Sie zukommen.«


  »Wegen der Alarmanlage?«, fragte Leo.


  »Nein, wegen des 71er Mustangs.«


  »Den geb ich nie her!«, erwiderte Leo entrüstet.


  »Es sind doch die treuesten Gefährtinnen!«, sagte Podbielski, als er Leo die Hand schüttelte, und ein Goldkettchen an seinem Handgelenk lugte unterm Revers hervor.


  Sie betraten die Hakeburg und steuerten zielstrebig auf die Getränke zu. Leo und Markus sahen sich um. Die Umbauten und die Inneneinrichtung stammten erkennbar aus den Dreißigern und Vierzigern, als der Nazi-Reichspostminister die Hakeburg zu seinem Wohnsitz erklärt hatte. Das Ambiente war gediegen bis außergewöhnlich mit einem verstörend-unverschämten Hauch von Neuer Reichskanzlei.


  »Hat sich der junge Herr von Voss-Wolfrad eigentlich schon immer für Landwirtschaft interessiert?«, fragte Leo leichthin nach einem tiefen Schluck Prosecco den Blazerträger.


  »Christian und Landwirtschaft?«, lächelte Podbielski. »Nicht die Bohne. Der hat in Schottland Finanzmanagement studiert, auf der gleichen Schule wie der Prinz von Preußen übrigens: Glenalmond College bei Perth. Für die Scholle hatte er nur ein theoretisches Interesse bisher. Aber jetzt scheint sich das zu ändern. Seit er Waterloo und seine Zukünftige vor Augen hat.«


  »Kannten sich die beiden denn schon länger?«


  »Ich würde sagen, seit fünfzehn Jahren wussten sie voneinander. Aber so richtig kennen … erst seit dem Waterloo-Fest.«


  Liebe auf den ersten Blick, soso, dachte Leo.


  »Ich glaube, wir sollten uns setzen, sonst werden die Plätze knapp«, sagte Podbielski und ging mit Bär vorweg.


  »Wer ist wohl auf die Idee gekommen, diese Lokalität für die Leichenhäppchen auszuwählen?«, fragte Leo. Markus konnte sich keinen Reim darauf machen.


  »Die Berliner lieben nun mal das Extravagante!«, äußerte Jenny Storck mit Bestimmtheit.


  »Hat die ARD ausgerichtet!«


  »Nobel jeht die Welt zugrunde!«, sagte Albrecht Bär und eilte dem kalten Büfett zu.


  »Und was verband Sie mit den beiden?«, fragte Leo ihn so unverfänglich wie möglich über den Käsekuchen hinweg, der – wie ein Hinweisschild versicherte – ausschließlich mit Zutaten aus ökologischer Landwirtschaft hergestellt worden war.


  »Freund der Familie. Etwas entfernter zuletzt. War mit Lottes erstem Mann mal dick im Solargeschäft.«


  »In Waterloo?« Leo stellte sich dumm.


  »Nee, det war in Rosenow.«


  »Freie Republik Rosenow«, assoziierte Leo, und Bär lachte. »Stimmt fast, bloß als se schon uffjelöst war.«


  »Im Schloss sitzt doch jetzt auch eine Solarfirma.«


  »Das ist die Nachfolgerin. Gustav ist mit der ProSOL etwas hart gelandet. Mein Geld ist dabei leider fast völlig aus der Maschine geflogen.« Bärs Lachen hatte einen sarkastischen Unterton.


  »Scheint die Freundschaft ja nicht getrübt zu haben«, schloss Leo und lächelte.


  »Bisschen sauer war ich schon, aber dann hab ich mir jesaacht: wie gewonnen, so zerronnen! Außerdem sind wir mit einer kleinen Beteiligung bei der Nachfolgerin eingestiegen. VOLPES SOLAR ist unsere Altersvorsorge.«


  Bär und Leo setzten sich einen Tisch neben die engsten Familienangehörigen und Beschäftigten vom Preuss-Hof. Markus und Jenny landeten einen Tisch weiter entfernt. Thea kam kurz zu Leo und flüsterte: »Nanu, so ganz ohne Kamera?«


  »Immer noch skeptisch? Bei der Trauerfeier knips ich nicht. Ein bisschen Stil muss sein.«


  »Bei euch Paparazzis ganz ungewöhnlich!«


  »Was denkst du eigentlich von mir?«


  »Dass du schwer zu durchschauen bist, mein Lieber«, sagte sie.


  Mein Lieber … Das gefiel ihm.


  »Musst wieder ins Café kommen. Gern auch ohne Kamera.«


  Er versprach’s.


  Bär hatte bei der kleinen Unterhaltung diskret weggehört. »Übrijens«, flüsterte er jetzt und linste verschwörerisch zum Tisch der Trauerfamilie: »Die Lotte, als sie noch von Podbielski war, die hat ooch eenmal ’n paar Wochen in der FRR jelebt und jedichtet. Und ihre Tochter, die Dame mit der schwarzen Trauerglucke uffm Kopp … dit war ne janz Wilde damals, die wollte sich ans Schlossportal ketten, wenn die Polypen anrücken. War dann aber überflüssig, weil sich die janze Chose in Wohlgefallen uffjelöst hat.«


  »Waren Sie auch dabei?«


  »Icke? Nee, Jott bewahre! Utopia? Det hat mir nie interessiert. Jar nich ignorieren, wie da Balina saacht. Ick war immer für den handfesten Betrug … äh … Betrag!«


  Leo lachte. Er konnte sich nicht helfen – aber dieser Bär war ihm irgendwie sympathisch. Beim Wort Betrag fielen ihm erneut die Fünfzigtausend ein, die sich Podbielski angeblich von Preuss geliehen hatte, laut der verrückten Inès.


  »Stelln Se Ihnen vor, da haben wir, mein Freund Gustav und icke, im Mai in Potsdam abjeräumt, dass es nicht mehr feierlich war: hundertfuffzig bar auf die Flosse!«


  »Bankraub?«, fragte Leo unverfänglich.


  »Nee, Casino. Ist ’n feiner Laden, direkt neben dem Landtagsschloss. Konnte Podbi auch endlich mal seine Schulden zurückzahlen.«


  Leo hakte Podbielski ab. Das Kontoheftchen im dritten Waterlooer Büchertresor fiel ihm ein. Leicht nachzuprüfen.


  »Setz dich doch mal zu uns!«, rief es in diesem Moment bittend zu Bär herüber. Karola von Podbielski winkte mit dem schwarz bestrumpften Arm.


  »Hat mir sehr jefreut, Herr Pauluth«, sagte der Gerufene, und Leo reichte ihm die Visitenkarte der Autofreunde Krabbe.


  »Fahren Sie doch mal beim Korso mit. Wir sind für jedes Stück altes Blech, das noch rollt, dankbar.«


  Bär steckte das Kärtchen grinsend ein und empfahl sich. Leo überlegte kurz, ob es klug gewesen war, sich als Spezialist für Alarmanlagen auszugeben, wo der junge Fuchs, neben Karola sitzend, der jetzt Bär begrüßte, ihn und Markus doch als Journalisten kennengelernt hatte.


  »Lasst uns mal ein Stück weiter weg hinsetzen«, raunte er Markus zu, und sie zogen auch Jenny Storck mit sich, die ein wachsend interessiertes Auge auf den Rest der Preuss-Familie warf, obwohl das einzige für sie interessante Mitglied doch jetzt tot war.


  »Sind Sie rein privat hier oder um die ARD-Quote zu erhöhen?«, fragte Leo.


  Markus warf ihm einen bösen Blick zu. Jenny Storck errötete leicht, was ihr leider, wie sie fand, noch viel zu oft passierte.


  »Stimmt beides irgendwie.« Leiser fügte sie hinzu: »Die haben ja eines ihrer größten Zugpferde verloren.«


  »War es sehr schlimm für dich, an seinem Grab zu stehen?«, fragte Markus, der beim Waterloo-Treffen gesehen hatte, wie sie ihren Chef Preuss angehimmelt hatte.


  »Bloß ein kalter und leerer Moment. Ich habe nur gehofft, dass sie mich aus der Fernsehdokumentation herauslassen. Aber da gab es ja viel prominentere Blumen- und Erdewerfer. Unseren Direx zum Beispiel.«


  »Wie war eigentlich das Verhältnis zwischen Rudi Preuss und seinen Kolleginnen und Kollegen?« Leo wähnte etliche von ihnen im Raum, war sich aber nicht sicher.


  Jenny Storck wiegelte ab. »Die sich da immer in den Talkrunden gegenübersitzen und angrinsen, gehen sich hinter den Kulissen meistens schnell aus dem Weg. Auch das hier heute ist nur Show.«


  Wie aufs Stichwort strömte das Geisterlicht eines Kamerateams über die Köpfe.


  »Feinde?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Da wird zwar hinter den Türen mit harten Bandagen gekämpft – um Sendezeiten, Formate und Bildschirmpräsenz–, aber so weit, dass einer die Pistole zieht, kommt es nicht.«


  »Da lebte Lotte Preuss gefährlicher. Bauern lernen das Töten doch schon im Schlachterkurs«, sagte Markus.


  Leo empfand plötzlich einen lebhaften Abscheu vor diesem ganzen gespielten Bauerntum. »Den echten ist es schon in die Wiege gelegt, die lernen es bei den Eltern.«


  »War Ihr Vater auch Bauer?«, fragte Jenny.


  »Ja, in Großeula, Niederlausitz. Dann kam die Kohle.«


  »Glückwunsch!«


  Leo stutzte, lächelte dann über das Missverständnis. »Nee, reich wurden wir nicht. Wie kann man auch einen ererbten Besitz, den die Bagger fressen, mit Geld ersetzen? Die Entschädigungen reichten gerade mal, um in Cottbus ein Reihenhaus zu kaufen.«


  »Ach, jetzt versteh ich.«


  »Das sagt sich so leicht«, erwiderte Leo und fragte: »Und Ihre Eltern?«


  »Haben sich auch mal als Bauern versucht, in einem autonomen Wohnprojekt, aber nur kurz. Waren eigentlich beide Akademiker – er Wirtschaftswissenschaftler, sie Germanistin.«


  Markus zog den Zeitungsausschnitt über die Freie Republik Rosenow aus der Tasche seines dunklen Jacketts, auf dem Jenny als kleines Kind zu sehen war. »Das bist du, stimmt’s?«, fragte er. Er legte das schon etwas vergilbte Papier auf den weiß gedeckten Tisch, und sie blickte es an wie eine geisterhafte Materialisation.


  »Wo hast du denn das gefunden? Das hab ich ja schon ewig nicht mehr gesehen.«


  »Also haben wir uns nicht getäuscht. Wir haben nicht schlecht gestaunt.«


  »Das bin ich wirklich. Unerkennbar, oder?« Sie lachte unsicher.


  »Kannst du dich noch an diese Zeit erinnern?«, fragte Markus.


  »Dunkel. Meine Eltern waren sehr aufgeregt und unglücklich, als es zu Ende war. Sie hatten so große Träume, und dann ging alles so rasch vorbei. Es waren immer jede Menge verrückter Leute dort. Aber ich hab mich mehr für meine Spielkameraden interessiert. Meine Güte, ich war erst elf.«


  Sie hielt inne, als dachte sie über etwas nach, dann sagte sie: »Ich fand es insgesamt doch eher nervig. Ökosnobs von Preuss’ Format sind ziemlich langweilig, engstirnig und borniert, wenn man es genau betrachtet. Und meine Eltern waren Ökosnobs damals. Seit der Zeit, als dieses Foto entstand, steh ich dem grünen Zirkus ein bisschen skeptisch gegenüber. Das meiste ist sowieso bloß Augenwischerei fürs eigene Ego. Da war Rudi ein gutes Beispiel. Lotte hab ich’s eher abgenommen. Aber das ist ein Sisyphusgeschäft. Dem Gesamtdreck und der Gesamtbelastung kann doch keiner entgehen. Viele Autonome sind vor lauter Autonomie so gestresst und abgekämpft, dass sie nur halb so alt werden wie der Durchschnittsnormalo.«


  Sie biss in einen Ökokräcker und verzog das Gesicht. »Tut mir leid, aber davon wird mir jetzt übel.«


  Sie ließ den Keks dezent aus dem Mund in den Castorbehälter einer sofort darum gefalteten Papierserviette plumpsen.


  »Diese Freie Republik – wie ging denn das nun aus?«, fragte Markus.


  Eine grundlegende Technik des journalistischen Interviews beherrschte er inzwischen leidlich, nämlich das Sichdummstellen.


  Jenny Storck schien in einer beängstigenden Erinnerungswelt zu versinken, aus der sie sich schaudernd losriss.


  »Uhh, das war ein Alptraum. Weißt du ein bisschen was darüber?«


  »Nur was das Rosenower Schloss und seine alternative Zwischennutzung angeht – steht als kleiner Satz im heutigen Schloss-Flyer.«


  »Ach, das Ding gibt’s jetzt noch?« Es schien sie weder zu begeistern noch zu interessieren. »Da krieg ich ’ne Gänsehaut, wenn ich nur dran denke. Stell dir vor, du spielst ganz still vor dich hin, und plötzlich steht der schwarze Mann vor dir! Oaah, war das grauenhaft! Die haben uns Angst gemacht. Und da sie den Alten wenig Angst machen konnten, haben sie die Kinder verschreckt. Das haben sie richtig gut hingekriegt. Immer wieder. Und nie haben die Eltern, wenn wir sie gerufen haben, irgendwas gesehen. Die waren einfach zu gut organisiert.«


  »Bist du sicher, dass es mehrere waren? Kann es nicht jemand aus der Gruppe gewesen sein?«


  »War es vielleicht auch. Aber es hat ihn ja keiner außer uns Kindern gesehen. Wir sind immer gleich weggerannt, wie man es ja macht beim schwarzen Mann. Die Gestalt sah wie ein maskierter Bankräuber aus, mit einer dunklen Rollmütze überm ganzen Kopf mit Augenlöchern. Er kam besonders gern, wenn einer von uns allein gespielt hat. Das sollten wir dann zwar nicht mehr, aber es ist regelmäßig dann doch wieder passiert. Beim Versteckspielen, ich habe an nichts anderes gedacht als daran, nicht gefunden zu werden. Da kommt … ER! Der Horror. Stephen King lässt grüßen. Damals haben wir auch noch heimlich ›Es‹ gelesen. Ich bin gerannt wie blöd.«


  »Heimlich?«


  »Mensch, ich war elf und lebte unter Ökos!«


  »War der … schwarze Mann … immer stumm?«, fragte Leo.


  »Ja, oder – nein; einmal hab ich ihn etwas murmeln oder zischen hören. So was wie: ›Wenn ihr weiterleben wollt, haut ab!‹«


  »Was, glaubst du, ist mit dem Pärchen passiert, das verschwunden ist? Und was haben deine Eltern dazu gesagt?«


  »Darüber wurde später nie gesprochen. Die waren einfach weg und alle anderen sauer auf sie. Eigentlich komisch, jetzt wo du es sagst. Was mein Vater hier sagt«, sie tippte auf das Interview, »von wegen, er hofft, dass diese Kost und dieser Schnepphahn noch am Leben sind, das hat er nie mehr wiederholt. Das war schon alles sehr mysteriös.«


  »Hast du eine Idee, was mit den beiden passiert sein könnte?«, fragte Markus.


  »Keinen blassen Schimmer!«


  »Ob sie vielleicht verschleppt wurden?«, versuchte Leo. Sie zuckte mit den Achseln. »Das wird wohl ewig ein Rätsel bleiben. Bei uns haben sie sich, soweit ich weiß, nie mehr gemeldet. Wahrscheinlich weil ihnen ihr damaliges Kneifen zu peinlich war.«


  Markus deutete mit dem Kopf in Richtung Angehörigentisch. »Wusstest du, dass Lotte Preuss, damals noch Lotte von Podbielski, damals mit Tochter Karola eine Zeit lang in der FRR war? Kannten deine Eltern die näher?«


  »Wie bitte? Lotte? Und ihre Tochter? Kann ja doch gar nicht…« Jenny Storck reckte den Hals und kniff die Augen zusammen, um Karola genauer anzusehen. »Die Reiterin!«, sagte sie verblüfft. »Die ganze Zeit schon hab ich mich gefragt: Wer ist denn diese Frau? Die kommt mir doch bekannt vor. Bei ihr hab ich damals das Reiten gelernt. Bei uns war sie einfach nur Roli. Ja, Mensch, und Lotti! Unfassbar, das merk ich erst jetzt. Die hat Gedichte und Lieder für uns geschrieben. Ist ja absolut crazy! Nachnamen hatten die ja damals alle gar nicht. Spontikommune halt.«


  Sie wiederholte betont: »Kräh-Sie!« Stand auf und ging zum Angehörigentisch. Leo und Markus beobachteten aufmerksam Rolis Reaktion auf diesen unvermuteten Gruß aus dem Jahr 2000. Die Wiedersehensfreude schien gegenseitig: Das war ein Auflachen, Umarmen, Weinen, Handhalten, Drücken. Sie setzten sich und schwatzten aufgeregt.


  »Zu dem Treffen bei diesem halben Hahn übermorgen–«, begann Markus, »willst du da noch immer hin? Irgendwie treten wir doch auf der Stelle, oder täusche ich mich?«


  »Das sind zwei Fragen«, sagte Leo. »Erstens: Natürlich will ich dahin. Und zwecks Tarnung musst du mit. Zweitens: Gerade weil wir nicht so richtig weiterkommen, müssen wir da aufschlagen. Irgendwie hängt diese Waterloo-Kiste mit der Rosenow-Chose zusammen.«


  Jenny Storck kam von ihrem kleinen Abstecher in die Vergangenheit zurück. »Die gute Roli, ganz die Alte! Sie hat mich doch tatsächlich wiedererkannt. Sicher – ich war ja auch die einzige Pferdenärrin außer ihr. Die anderen Gören waren so ganz alternativ verzogen und empfanden das Reiten als Tierquälerei. Dabei kommt es nur auf die Technik an. Sie hat mich morgen zu einem Fest eingeladen, aber ich weiß nicht recht. Das ist schon wieder bei euch da oben in der Gegend. Ich glaube, das ist mir zu umständlich und zu weit.«


  »Markus hat doch ein Haus, der hat sicher ’ne Gästecouch, oder? Da ich ihn sowieso mit zurücknehmen muss, könnten Sie einfach mitfahren«, meinte Leo.


  Markus machte große Augen. Das war eine ganz phantastische Idee. Auf die wäre ich selbst komischerweise nie gekommen, dachte er leicht verstimmt.


  »Tja, das wäre…«, begann Jenny Storck und stockte.


  »Überhaupt kein Problem!«, sagte Markus und dankte Leo gestisch für diesen überragenden Einfall.


  »Das wäre phantastisch!«, beendete Jenny Storck ihren Satz. »Ich hatte mir sowieso den Rest der Woche freigenommen. Zwei Nächte – dann könnte ich mit dem Zug weiter nach Hamburg fahren und eine alte Freundin besuchen. Ja, wenn das ginge?«


  Markus nickte nochmals.


  »Ich müsste aber vorher bei mir in Friedrichshain schnell eine Tasche packen!«


  »Kein Thema«, sagte Leo. »Übrigens…«


  Er kramte die Fotokopie aus der Jackentasche, die ihm Eberhard von Voss gegeben hatte, und zeigte sie ihr.


  »Das Fest ist nicht zufällig das hier?«


  Sie verglich die Angaben auf dem Zettel mit den Stichworten in ihrem Notizbuch. »Alte/neue Nachbarschaft – ja, genau das ist es.«


  »Da sind wir beide ja auch, dienstlich«, sagte Markus, deutete auf Leo und sich selbst und strahlte demonstrativ.
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  Sie waren viel schneller durch Berlin gekommen, als Leo befürchtet hatte. Um Viertel nach drei fuhren sie schon wieder durch Pankow Richtung Ring. Die weitere Fahrt verlief ohne besondere Vorkommnisse. Jeder hing seinen Gedanken nach. Um Viertel vor fünf verließ Leo die A24 bei Putlitz und steuerte den RR-Club in Wüsten Varhnow an, damit Jenny die Nachrichten anschauen konnte. An einer der Rote-Rüben-Scheiben erwachte ihr Gespräch wieder zum Leben.


  Axel Bieber, der Wirt, wollte alles vom Preuss-Begräbnis wissen. Wer alles da war von den Promis. Hier konnte ihm Jenny Storck am besten Auskunft geben, die Namen herunterbetete wie ein Mantra.


  »Kaaner von dene Bollidigä?«


  »Wowi natürlich. Gregor Gysi, Sahra Wagenknecht. Und Gesine Schwan.«


  Dann liefen die Nachrichten im Fernsehen.


  »Da bist du!«, sagte Markus und zeigte auf den Bildschirm, wo Leo in Großaufnahme in der Stabkirche zu sehen war, direkt im Anschluss kam das Statement des ARD-Vorsitzenden vor dem Grab der Eheleute Preuss. Es folgte ein Blick in das voll besetzte Restaurant in der Hakeburg.


  »Da bist du wieder!«


  Leo war erneut deutlich zu erkennen – diesmal im Gespräch mit Albrecht Bär, schräg hinter dem Familientisch. Ein bisschen zu viel Medienpräsenz für meinen Geschmack, dachte er.


  »Ich muss an die frische Luft!«, sagte Jenny Storck.


  Für einen Moment war sie im Zweifel, ob es eine gute Entscheidung gewesen war, sich in diese ländliche Abgeschiedenheit zu manövrieren, mit zwei Männern, die sie kaum kannte. Sie mochte zwar diesen Leo, auch wenn er mit Sicherheit kein richtiger Fotograf war. Markus war ihr nicht unsympathisch, wiewohl sie aus ihm ebenso wenig schlau wurde. Sie war gespannt, wie es bei ihm zu Hause aussah. Ein eigenes Haus – und keine Freundin? Keine Frau?


  »Was haltet ihr von einem kleinen späten Ausflug nach Rosenow?«, fragte sie. »Das ist doch nicht weit. Ich könnte euch die Stelle zeigen, wo wir Kinder der Freien Republik am liebsten gespielt haben. Am schönsten Platz in der Heide.«


  »Mit oder ohne den schwarzen Mann?«, fragte Markus.


  »Einmal muss die Angst ein Ende haben. Und diesmal bin ich ja nicht allein.«


  »Andiamo!«, sagte Markus.


  Leo begriff, dass er an diesem Tag zum dritten Mal tanken musste.


  Um kurz vor sieben, noch gut zwei Stunden vor Sonnenuntergang, fuhren sie am Rosenower Schloss vorbei. Zwei Kilometer weiter stellte Leo den Mustang am Wanderparkplatz ab.


  »Wie lange läuft man denn von hier?«, fragte Markus.


  »Etwa eine halbe Stunde. Falls sich der Zustand der Wege nicht stark verbessert hat«, sagte Jenny Storck.


  Das konnte man nach der ersten Viertelstunde allerdings in Abrede stellen.


  »Das ist noch viel schlimmer als damals. Hier sollte es eigentlich einen Trampelpfad geben.«


  Nach einem ersten Wegstück am Waldrand entlang überquerten sie eine Heidefläche und standen jetzt am Fuße des sogenannten Weinbergs, an dem vor Urzeiten einmal wirklich Wein angebaut worden war. Überall flöteten die Goldammern, und ein Neuntöter hatte den dornigen Ast eines Schlehenbusches mit Eidechsen und großen Käfern gespickt. Leo, der diese Sammlung interessiert bemerkte, fand einen neuen Schlupf und Pfad, der in die richtige Richtung führte, ein paar Meter weiter.


  »Er müsste mehr nach links weggehen«, monierte Jenny Storck. »Die Stelle liegt am Hang auf der anderen Seite, weiter westlich, nehme ich an, denn abends schien dort noch die Sonne, wenn Rosenow schon im Schatten lag. Wir sollten einfach zum Gipfel aufsteigen und dann am Hang auf der gegenüberliegenden Seite hinuntersteigen«, schlug sie vor.


  Sie erklommen also querfeldein die für Prignitzverhältnisse achtbaren dreiundneunzig Meter des Rosenower Weinbergs. Doch Jenny Storcks kindliche Erinnerung hatte das Gelände nur sehr verzerrt aufbewahrt. Statt eines einfachen Anstiegs zum höchsten Punkt erwartete die Wanderer eine schier endlose schräge Kraterlandschaft. Unentwegt ging es auf und ab. Kaum hatten sie eine Senke durchquert, standen sie auf einem schmalen, gras- und kiefernbestandenen Grat vor der nächsten sich weit hinziehenden Sandkuhle. Anhand der tiefen Spuren im Gelände war zu vermuten, dass die Moto-Kids der ganzen Gegend hier ihrem Lieblingssport nachgingen.


  Nach dem vierten Krater endlich kamen sie, von Brombeerranken und Brennnesseln ausreichend vormalträtiert, auf den langweiligen Wanderweg, der schließlich in drei letzten Serpentinen zum Höhepunkt hinaufkroch, wo eine Infotafel zum Rosenower Weinbau aufgebaut war, der mit ersten Versuchen um 1100 begonnen und um 1909 sein Ende gefunden hatte.


  Das Geschlecht derer von Voss-Wolfrad wurde kurz erwähnt. Danach stand dort einiges zur Geologie: »Endmoränenzug der Weichseleiszeit. Gestrandete Wanderdüne am Westhang«, memorierte Leo halblaut. Kurz wurde noch die Schlacht am Rosenower Weinberg umrissen, die der Gauleiter Friedrich Hildebrandt vom Zaun gebrochen hatte, der ab 1942 als Reichsverteidigungskommissar für die örtlichen Flakstellungen verantwortlich gewesen war. 1948 hatte man ihn als Kriegsverbrecher entlarvt, verurteilt und hingerichtet, weil er abgeschossene und mit dem Fallschirm notgelandete feindliche Flieger getötet hatte, statt sie gefangen zu nehmen.


  »Schöne Aussicht«, sagte Markus.


  Erfreulicherweise kümmerten sich die Rosenower um den Rückschnitt der Bäume und Sträucher, sodass das Auge weit in die Elbauen und zu der Hügelkette der sagenumwobenen Ruhner Berge schweifen konnte.


  »Es duftet hier noch wie damals«, sagte Jenny Storck.


  Sie hatten einen harzig schweren Geruch von Kiefern, Tannen und Walderde in der Nase, in den sich leichtere Noten von Rapsblüte, Flieder und Geißblatt mischten.


  »Jetzt müssen wir wieder in den Dschungel!«, frohlockte sie und ließ sich die Führungsrolle nicht nehmen.


  Bereits nach ein paar Metern stießen sie auf einen Metallzaun. Dahinter erstreckte sich, soweit das Auge reichte, der lokale Solarpark von VOLPES SOLAR den Hügel abwärts zur Landesgrenze hin. Sie querten nach links bis zum Ende des Zauns, hangelten sich dann im spitzen Winkel zur Absperrung nach unten. Der unerfreuliche Anblick der Hightechanlage verschwand. Nach etwa einer Viertelstunde des Abstiegs, bei dem sich jeder eine Machete in die Hand wünschte, erreichten sie eine Lichtung. Die Reste des Flakbunkers, dachte Leo.


  »Hier ist es!«, rief Jenny Storck entzückt. »Das war unser liebster Spielplatz.«


  »Schön!«, befand Markus und setzte sich auf eine umgefallene Birke.


  Der Bewuchs bestand hier nur aus Gras, dünnen Birken und Kiefern. Zum sogenannten Weinberg hin standen die Bäume dichter. Wenn man sich richtig platzierte, sah man – wie jetzt – die Sonne untergehen.


  »Romantisch«, sagte Leo und sprach Jenny Storck damit aus der Seele.


  »Nicht wahr? Aber das Beste ist die Gruft.«


  Sie folgten ihr zum Betondeckel des Bunkers. An einer Seite der abgeflachten Kuppel, die aus der Düne herausragte, stand mit abblätternder grüner Leuchtfarbe die Jahreszahl 1944. Der Aufsatz für die Flakabwehrkanone war weggesprengt worden. Ein länglicher Einschnitt im Sand mit vermauerten Feldsteinen führte zum unterirdischen Schutzraum für die Flakbelegschaft.


  Die Stufen waren sauber vom Sand befreit und – wie es schien – erst kürzlich wieder ausgebessert worden. Unten vor dem penibel schwarz gestrichenen Eisengitter fand Leo, der als Erster die sechzehn Stufen hinuntergegangen war, eine dicke Kette mit Sicherheitsschloss vor. Beim Blick in den düsteren Raum erkannte er im fahlen Licht, das von einer schmalen Öffnung in der westlichen Bunkerwand hereinströmte, sechs Feldsteinhügel in einem Halbkreis am Boden.


  »Markus? Kannst du das mal mit deinem tollen Superhandy knipsen?«


  Er musste erst wieder aus dem gemauerten Graben hinaus, denn es konnte sich immer nur eine Person darin frei bewegen.


  »Der Führerbunker war nichts dagegen«, ulkte Markus, als er nach der Aufnahme wieder hochkam.


  »Und hier habt ihr gespielt?«, fragte er ungläubig an Jenny Storck gewandt, die eifrig nickte und jetzt auch für einen Blick nach unten stieg. Kurz darauf kam sie wieder und sagte: »Damals war kein Schloss am Gitter. Drinnen sah es viel wüster aus. Diese unterirdischen Grabhügel aber waren schon da. Dass wir uns hinter ihnen versteckt haben, weiß ich noch wie heute.«


  Leo versuchte, sich an die Daten zu erinnern. »Die beiden Alten und drei Kinder. Also ich komme nur auf fünf nötige Hügel. Sind Sie sicher, dass es damals schon sechs waren?«


  Jenny Storck zuckte die Achseln.


  Dann aber sagte sie, die Daten von einer kleinen Bronzetafel seitlich am Bunker ablesend: »Der sechste ist ein symbolischer Hügel für die hier getöteten amerikanischen Flieger.«


  Die Sonne war hinterm Horizont verschwunden, als sie sich auf den Rückweg machten. Diesmal folgten sie dem von hier ausgehenden ebenerdigen Weg, der etwas weitläufig um die ganze Erhebung des Rosenower Weinberges herum ziemlich langweilig direkt zum Parkplatz führte. Grillen zirpten, als sie in den Mustang stiegen.


  Auf der Rückfahrt bis Lübzow, wo Markus Nikolai und Jenny Storck schweren Herzens die ihnen so vertraut gewordene Luxuskabine verließen, hatte jeder seinen eigenen Gedanken nachgehangen.


  »Ich komme euch morgen Mittag abholen. Was haltet ihr von einem erfrischenden Bad im Preddöhler See, bevor wir uns in die Party neben der Klapper stürzen?«


  »Tolle Idee!«, sagte Markus und versuchte, sich Jenny Storck im Bikini vorzustellen.


  Sie nickte, fragte aber zugleich: »Klapper?«


  »Schloss Meienstein ist zur Hälfte psychiatrische Klinik, zur Hälfte Wohnsitz des Gastgebers des Nachbarschaftstreffens«, erklärte Markus.


  »Oh! Na, ich hoffe, wir verwechseln die Hälften nicht.«


  »Am Ende tun wir’s und merken es nicht einmal!«, sagte Markus.


  Jenny Storck fand das nicht so witzig wie Leo, der sich hupend davonmachte, während sie langsam die Auffahrt zu Markus’ Haus hinaufging.
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  Das Haus gefiel ihr sofort. »Ist das niedlich!«, rief sie.


  Markus war vom Attribut »niedlich« etwas überrascht. Es hatte ihn Schweiß und Tränen gekostet.


  »Du hast es noch nicht bei Tageslicht gesehen. Im Dunkeln sind alle Neger schwarz.«


  Bei dem Wort »Neger« spitzte sie die Lippen und verwies ihm den Non-PC-Ausdruck mit dem strafend pendelnden Zeigefinger.


  »Hast du das alles allein gemacht?«, fragte sie, auf den neuen Anstrich deutend.


  Er nickte. »Drinnen auch das meiste.«


  Als er die Taschenlampe anschaltete, um einzutreten und den Kippschalter einer Steckerleiste umzulegen, damit es hell wurde, sagte sie: »Cool!«


  Er zuckte die Achseln. »Lichtschalter und Deckenlampen sind mir noch ein Verkabelungsrätsel. Werde wohl doch noch einen Elektriker kommen lassen müssen. Aber erst, wenn ich meinen Erfolgsroman geschrieben habe.«


  »Dann ist deine PRAZ-Arbeit also nur ein Vorspiel?«


  Sie hatte ihren Pullover aus der kleinen Tasche gezogen und streifte ihn über. Er war allein mit ihr in seinem Haus. Das Wort Vorspiel verwirrte ihn.


  »Hast du vielleicht ein Glas Wasser?«, fragte sie, als ihr Kopf wieder zum Vorschein kam und ihre Brüste die roten Maschen des Pullovers ausdehnten. Er tippte sich an den Kopf.


  »Ich bin sonst eigentlich ein guter Gastgeber. Aber es ist länger her, dass ich Besuch hatte.«


  »Ich bin eine Besucherin«, sagte sie und lächelte. »Wer ist das?« Sie blickte fragend zu einer Reihe gerahmter, in Ölbildqualität auf Leinwand gedruckter Fotoprints.


  »Darf ich vorstellen: meine Großmutter mütterlicherseits, mein Großvater mütterlicherseits, mein Vater und meine Mutter!«


  »Lass mich raten: mütterlicherseits!«


  Sie kicherten, und er fügte fast erleichtert hinzu: »Alle schon in den ewigen Jagdgründen.«


  »Das tut mir leid«, sagte sie und trat vor eines der Fenster. Die Sichel des Mondes stand über den Tannen am Ende des großen Gartens.


  »Wir könnten ein kleines Feuer machen?«, schlug er vor, und sie nickte begeistert und klatschte in die Hände.


  Der Sternenhimmel war überwältigend.


  »Das kenne ich so bloß aus Rosenower Tagen. Seither habe ich nur noch Berliner Dunst über mir gehabt.«


  Er hatte mit geübten Griffen ein Feuer entfacht und nährte es jetzt mit Holzscheiten, die eigentlich für den nächsten Winter gedacht waren. Er sah ihr zufriedenes und wunderschönes Gesicht. Wie sie in die Flammen lächelte. Wie sie den Sternenhimmel betrachtete.


  »Auch das Feuer … Wir haben jeden Abend Feuer gemacht hinter dem Schloss. Wie habe ich diesen Anblick und diesen Geruch entbehrt seither!«


  Ihr war es wie im Traum. Sie stellte ihren Stuhl direkt neben seinen, damit sie sich an ihn schmiegen konnte, wenn er sich wieder neben sie setzen würde.


  »Ich hatte das auch seit Ewigkeiten vergessen. Wir hatten eine Villa in Wannsee«, erzählte Markus.


  »Was hast du studiert?«, wollte sie wissen.


  »Germanistik und Philosophie, was sonst?«, sagte er, und sie lächelte.


  »Ich auch. Und wie kommt es, dass du jetzt hier bist und nicht im Yachthafen in Wannsee?«


  »Trennung der Eltern, Abfindung der Mutter, Alkoholproblem, Streit ums Erbe mit drei Geschwistern. Das Übliche halt. Ich war der Jüngste und konnte mit meinem Anteil nichts Besseres anfangen, als ihn beim viel zu langen Studium zu verplempern. Trotzdem erinnere ich mich noch gern an die Zeit mit meinen Eltern. Wir hatten ein Feriengrundstück in einem kleinen Weinbauerndorf namens Wellmich am Rhein, einem Hundertseelennest vor einer großen, lang gestreckten Granitklippe. Andere sind mit ihren Alten nach Italien oder Spanien gefahren, aber bei mir war’s immer der Rhein.«


  »Hattest du’s gut! Das klingt alles so schön normal«, sagte Jenny. »Immerhin, wir waren oft in Italien. In Frankreich, Spanien, Portugal, Griechenland, Marokko, sogar einmal in Kalifornien und in Mexiko.«


  Markus seufzte.


  »Siehst du!«


  »Erzähl trotzdem du mir von deinen großen Ferien«, bat Jenny und legte ihren Kopf an seine Schulter, was ihn etwas durcheinanderbrachte. Aber er sammelte sich und versuchte, ihr seine Erinnerung zu beschreiben.


  »Stell dir vor: Grillengezirp, das Muhen von Kühen, duftendes Heu, feuchte Erde, saftiges Kraut, blühende Obstbäume, Obstbäume voller Obst. Kirschen ernten und essen, Äpfel und Birnen pflücken, Zwetschgen, Mirabellen. Heiße Steine im Weinberg, frische Weintrauben, Hummeln, goldgelbes Getreide, Malzdunst, Wind im Gras, das Ziehen und Klicken des Pumpenschwengels und über allem die bewachsenen Mauerreste von Burg Maus.«


  »Burg Maus?«, fragte sie amüsiert, aber schon schläfrig.


  »Ein alter Steinkasten, nur ein paar halbhohe Mauern mit Fensterlöchern und einem begehbaren Turm. Gehörte den Herren von Maus, und auch zu meiner Zeit waren Mäuse die Bewohner.«


  Markus warf eine weitere Ladung Holzscheite auf die Glut.


  »Auf dem Hügel neben der Klippe zum Rhein hin lag unsere hellgelb getünchte Wingerthütte. Sie hatte einen steinernen Anbau und war eigentlich eine komfortable Dreizimmerwohnung. Vom Ufer bis zur Spitze der Klippe erstreckte sich das Grundstück und maß gut und gerne einen halben Hektar. Das Klosett war ein Holzhäuschen über einer Grube, der Herd wurde mit Holz und Kohle betrieben, Licht spendeten Öllampen, und das Wasser kam aus einem großen Blechtank, der regelmäßig mit einer Benzinpumpe vom Brunnen weiter unten wieder gefüllt wurde. Vater arbeitete sich dort von aller Büroenge des Berliner Landgerichts frei. Er baute eine Gartenterrasse, auf der Mutter einen Bauerngarten anpflanzte. Er fasste die Quelle und legte eine Steigleitung, um das Wasser zum Haus pumpen zu können. Mein Vater war übrigens ein Meisterschütze. Mit der Pistole in der Faust konnte er im Spätsommer das Obst von den Bäumen schießen. Er suchte eine Birne, einen Apfel, eine Pflaume aus, stellte einen Korb unter, nahm zwanzig Schritt Abstand und … pummm! Mit durchschossenem Stiel lag das Opfer wohlbehalten im Stroh. Ich fand es toll. Meine Mutter eher nicht.«


  Jenny lachte, ging etwas auf Abstand und schaute ihn ungläubig an. Aber er nickte, ohne mit der Wimper zu zucken, und erzählte weiter.


  »Eine andere Lieblingsbeschäftigung meines Vaters war es, Feuer zu machen.«


  »Feuer«, seufzte Jenny schlaftrunken und spürte seine Armmuskeln wieder an der Wange.


  »Es gab nichts Schöneres für ihn, und er frohlockte, sobald ein altes Möbelstück oder ein Baum zur Beseitigung anstanden: In seinen Augen flackerte die Flamme und waberte, funkenstiebend, prasselnd, knallend. Oben auf dem Berg, am Hang oder unten am Fluss. Ich blies in die Glut, um sie anzufachen, und er rauchte versonnen.«


  »Hast du vielleicht eine Zigarette?«, fragte sie. Sie wollte wach bleiben, aber sie fürchtete, es nicht zu schaffen.


  »Leider nicht. Hab’s schon lange aufgeben«, sagte Markus, inzwischen regelrecht vertieft in seine Erinnerungen. »Ich durfte damals endlos lange aufbleiben. Mitunter waren wir zum Abendessen im Gasthof, wo Vater in einer ewigen Debattierrunde mit wechselnder Besetzung aufging, sodass wir stets erst spät in der Nacht heimkehrten. Wenn wir über den Weg heimtrotteten, der einen Halbkreis um den Berg beschrieb, schliefen wir fast schon im Gehen ein. Voller Vorfreude auf das Nachtlager tappten die Füße auf die dunklen Kiesel im trockenen Lehm des Wegs mit seinem Mittelstreifen aus taunassem Gras. Ströme von Leuchtkäfern zogen sanft neben uns durchs Getreide, und Sternschnuppen fuhren über den Himmel, der schwarz war wie Onyx, mit winzigen leuchtenden Stecknadelköpfen. Die Luft stand kühl und klar in der Stille. Nur über den Wiesen wanden sich, über den Wassertropfen an den Halmen, schleiernd dünne Nebel. Morgens dann blitzten und blinkten die schweren Netze der dicken Spinnen in der Sonne. Und das Land dampfte. Auf den Berg kamen vor allem die Nachbarn und Weinbauern aus dem Dorf. Vater war einer der Ihren, sie hatten keine Scheu. Gern schoss er einen Korken in den Hals einer vollen Weinflasche, ein Trick, den er im Krieg perfektioniert hatte. Das Unglaubliche wurde immer wieder Ereignis: Die Flasche blieb heil! Korken und Gegendruck bremsten das Geschoss weit genug ab. Die Zeugen dieses Wunders versuchten es lange nachzuahmen, aber es gelang keinem außer meinem Vater. Er war mein Held.«


  Markus fühlte Jennys Kopf abrutschen. Sie war eingeschlafen.
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  Jenny sprang aus dem Schlauchboot mit solcher Verve ins Wasser, dass Leo und Markus Mühe hatten, das schlingernde Gefährt zu bändigen. Sie tauschten aufschlussreiche Blicke.


  »Dann darf man also gratulieren?«, fragte Leo leise.


  »Wer weiß?«, sagte Markus, lächelte verschmitzt und hechtete hinter Jenny her.


  »Ich schippere an Land und schmeiß den Grill an«, rief Leo ihnen zu.


  »Das ist klasse! Wer weiß, was wir später beim halben Hahn noch kriegen?«, antwortete Markus.


  Von der Reise nach Hamburg hatte Jenny nicht weiter gesprochen, also hatten sich ihre Pläne wohl geändert. Ich bin noch nicht alt, sagte sich Leo. Nein, ich bin noch nicht alt! Es war wie ein Schwur.


  »Glaubst du, dein Freund Leo ist neidisch auf unsere Jugend?«, fragte Jenny.


  »Ach was, der freut sich mit uns. Bin mir sicher, dass der auch nicht als Einsiedler enden wird.«


  Sie ließ sich das uns durch den Kopf gehen und merkte, dass ihr selbst im Wasser warm wurde. Möglichst unverfänglich fragte sie: »Jetzt musst du es mir verraten. Wer ist das wirklich? Und was zum Teufel habt ihr beiden ausgeheckt?«


  Markus erzählte ihr in knappen Worten, wie es sich verhielt, bevor sie zum Ufer schwammen, wo Leo Würste und Steaks in die Luft reckte. Die Art, wie Jenny ihn betrachtete, als er ihr wenig später, als sie sich ins Handtuch gewickelt hatte, ein Steak auf den Pappteller gab, ließ ihn vermuten, dass er nun auch bei ihr enttarnt war.


  Auf dem fliederumflorten Parkplatz vor Schloss Meienstein staunte Leo über die Vielfalt der Autokennzeichen und die gehobene Preisklasse der vorhandenen Neuwagen. »Die alte Nachbarschaft ist scheinbar weit weggezogen.«


  Schon von außen sahen sie die bunte Besucherschar im Schlossgarten. Eine junge Hilfskraft öffnete die Tür, ihre Namen auf einer Liste suchend und abhakend. Eberhard von Voss, gekleidet in ein beiges Leinensakko und gleichfarbige Hosen, empfing sie in der Halle und geleitete sie quer durch die untere Halbschlossetage seiner Schlosswohnung zur Terrassentür. Jenny war sprachlos, als sie die mit alten Kupferstichen vollgehängten Wände des Wohnzimmers sah.


  »Originaldrucke aus dem 18.Jahrhundert«, näselte Voss beiläufig. »Probearbeiten berühmter Kupferstecher für die Königliche Kunstakademie in Paris.«


  Draußen auf der Terrasse verkündete er: »Das sind Fräulein Storck von der ARD, Herr Pauluth und Herr Nikolai – mit k! – von der Prignitzer Allgemeinen Zeitung. Eine entfernte Verwandtschaft mit dem berühmten Friedrich Nicolai – mit c! – besteht. Keine Angst – Herr Pauluth und Herr Nikolai arbeiten an einer Artikelserie über alte Prignitz-Schlösser im neuen Glanz.«


  Leo, Markus und Jenny fanden sich im Fokus von etwa fünfzig menschlichen Augenpaaren. Die Anwesenden waren im Durchschnitt nicht mehr jung, aber gut erhalten. Eine wohlsortierte Fossiliensammlung, dachte Leo. Die Damen zeigten sich salopp bis edel gekleidet, bei einigen männlichen Exemplaren indessen drohte akute Verwahrlosung.


  Jenny fühlte sich fast zu vornehm in ihrer schlichten, aber exquisiten Garderobe. Seit es das Klamottenkarussel im Internet gab – ein immerwährender Flohmarkt für Kleidung–, konnte sie sich für wenige Euro Sachen kaufen, für die sie früher ein halbes Jahr hätte sparen müssen.


  Karola von Podbielski steuerte auf sie zu und umarmte sie. »Mensch, du hast dich ja herausgeputzt! Siehst toll aus. Wir haben ja vorgestern nicht viel voneinander erfahren. Heute ist der Anlass ein bisschen entspannter.«


  »Seit Rosenow ist viel passiert, oder?«, sagte Jenny.


  »Das kann man nicht anders sagen«, stimmte Roli zu.


  »Hast du diese Kerstin Kost und diesen Gebhard Schnepphahn jemals wiedergetroffen?«, fragte Jenny.


  »Nein, wie sollte ich?« Roli klang fast empört und hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Die beiden hatten ja gar keine Adresse von mir. Und ich nicht von ihnen.«


  »Auch niemanden sonst von damals?«


  Karola von Podbielski schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe keinen wiedergesehen. Bis du kamst.«


  »Was hast du über die Jahre gemacht?«, fragte Jenny.


  »Mich weiter mit ungezogenen Gören herumgeschlagen!«


  Jenny boxte sie leicht auf den Arm. »Du!«


  »Nein, im Ernst – ich hab Psychologie studiert und arbeite jetzt als Schulpsychologin.«


  »Interessant. Reitest du immer noch? Du siehst praktisch unverändert aus.«


  »Natürlich. Und du?«


  »In Berlin ein bisschen schwer«, erwiderte Jenny und fragte ahnungslos: »Bist du verheiratet? Hast du Kinder?«


  »Bisher nicht. Aber wer weiß.« Karola lächelte vielsagend und schaute zu dem jungen Fuchs. »Was nicht ist, kann ja noch werden.«


  »Wirst du jetzt Gutsbesitzerin?«


  »Bin ich bereits nach dem Gesetz«, sagte Karola. »Gestern war Testamentseröffnung. Aber jetzt muss ich vorsichtig sein. Du bist imstande und bringst alles, was ich sage, in deinem nächsten Beitrag für MFC unter. Mein Vater jedenfalls hätte es so gehandhabt.«


  »Hat dir mein Beitrag über Waterloo etwa nicht gefallen?«


  »Doch, natürlich. War nur fast ein bisschen zu zahm für meinen Geschmack.«


  »Mein erster eigener Beitrag«, sagte Jenny, leicht gekränkt über die Kritik. »Da wollte ich auf Nummer sicher gehen.«


  Karola von Podbielski legte ihr die Hand auf die Schulter. »Hast du gut gemacht, Kompliment! Ist das dein Freund?«, fragte sie dann, um das Thema zu wechseln, und wies mit einer angedeuteten Kopfdrehung auf Markus.


  Jenny antwortete diplomatisch: »Ein Freund. Er ist Journalist und Lehrer in Perleberg. Seine eigentliche Profession ist die Schriftstellerei.«


  »Glückwunsch! Zwei Kreative, die sich gefunden haben.«


  »Was sind denn das für Leute hier?«, fragte Leo gerade Sibylle von Auer, die sich seiner erwehren wollte wie einer lästigen Fliege.


  »Das wird der Hausherr wie üblich gleich erklären. Mein Gott, ist das langweilig!«


  Eberhard von Voss erhob seine blechern klingende professorale Vorlesungsstimme: »Liebe Gäste, liebe alte und neue Nachbarn! Für alle, die unseren Brauch nicht kennen«, er blickte in die Richtung von Jenny, Leo und Markus, »will ich ihn hier erklären. In meiner Kindheit war es in der hiesigen Gegend üblich, dass sich die ansässigen Gutsfamilien untereinander besuchten. An Sonn- und Feiertagen oder zu den besonderen Festen im Jahreslauf fuhr man mit der Familienkutsche zu den Hahns, den Podbielskis, den Voss-Wolfrads. Heute sind die Güter viel dünner gesät, daher reisen mit viel mehr PS auch weit entfernte Nachbarn zu unseren Treffen an: die Blanckenburgs, Burgsdorffs, von der Hagens, Holtzendorffs, zu Lynars, Quitzows, von der Oppens, Gersdorffs, von der Groebens, Bredows, Rochows, von der Marwitz’, Ribbecks und Arnims, die Bülows, die Bismarcks, die Kattes, Kleists, Natzmers, Ledeburs, Blüchers, Basedows, Schulenburgs, Brentanos, Schmalensees, Losthins, von Luck und Wittens, Frickensteins, Helmenbreits…«


  »Dann ist das hier also ein reines Adelstreffen?«, fragte Leo die neben ihm stehende Sibylle von Auer.


  »Nicht ganz, denn Sie sind ja schließlich auch da.«


  Er ließ sich von ihrer abweisenden Art nicht irritieren und setzte nach: »Sind die Auers ein märkisches Geschlecht?«


  Sie lachte laut auf, womit sie einige böse Blicke auf sich zog. »Nein, meine Familie stammt aus Österreich. Aber meine Großeltern und Eltern haben ihr halbes Leben in Berlin verbracht.«


  Eberhardt von Voss hatte unterdessen noch ein paar Worte verloren, die sich auf das Büfett und willkommene Spenden für den noch immer nur notdürftig erschlossenen Park bezogen.


  »Außerdem gibt es zwei Überraschungen am heutigen Abend, wie man mich vorhin informiert hat. Und nun möchte ich, dass wir alle unser Glas auf die wunderschöne märkische Heimat erheben.«


  »Das Brandenburg-Lied!«, rief eine stahlgrau bemähnte Frau in einem engen Brokatkostüm.


  »Erst um Mitternacht, liebe Adelheid«, sagte der Hausherr begütigend.


  Leo erschrak und dachte: Ohne mich! Markus und Jenny kamen zu ihm, und Jenny berichtete ihm von ihrem kurzen Gespräch mit Karola.


  »Aha, das wird also die eine der angedrohten Überraschungen: Verlobung.«


  Jenny und Markus steuerten das Büfett an, während Leo sich zu Daniel Maximilian Preuss begab, der abseits auf der weißen Bank um den Stamm der Blutbuche saß.


  »Sieht fast so aus, als hätten Sie genauso wenig mit den Herrschaften am Hut wie ich«, sagte Leo.


  »Sie fotografieren immerhin für die Zeitung, also gibt es da mehr Interesse als bei mir. Ich finde die Bagage so was von zum Kotzen.«


  »Sie müssen der Maler sein«, sagte Leo.


  Daniel Maximilian blinzelte ihn stirnrunzelnd an. »Woher wollen Sie das wissen?«


  »Intuition … Künstler erkenne ich immer sofort.«


  »Ich habe noch so gut wie nichts geschaffen.«


  »Die Kopie eines Waterloo-Gemäldes von Ihnen hängt in Waterloo.«


  »Ach das, das war bloß eine Fingerübung.«


  »Aber eine ausgezeichnete. Werden Sie jetzt Ihrer Bestimmung folgen?«


  »Was meinen Sie mit jetzt?«


  »Wo Ihre Eltern Sie nicht mehr davon abhalten können und Ihnen vielleicht viel Geld für einen Karrierestart hinterlassen haben.«


  Daniel Maximilian stieß die Luft aus wie ein Wal nach langer Tauchfahrt. »Die haben an alles gedacht: Zu meiner Sicherheit ist die lächerliche Summe, die mir zugedacht ist, an die Bedingung geknüpft, dass ich meinen Abschluss mache, wie sie es geplant haben. Wenn ich also meine Ausbildung abbreche, habe ich davon gar nichts.«


  »Sollten Sie die Sache vielleicht offensiver angehen und das Erbe in den Wind schießen? Alles oder nichts? Ganz unten anfangen, aber eben auf eigene Gefahr.«


  »Na, Sie machen mir Spaß. Wir leben im Zeitalter der Kompromisse, Optionen, Versicherungen, Vorsorgeaufwendungen. Alles auf eine Karte zu setzen gilt heute als sicheres Zeichen für Schwachsinn.«


  Leo fragte sich, ob der Adoptivsohn des Vaters für die Schwester ein Adoptiv- oder ein Stiefbruder oder beides wäre.


  »Als Bruder der Waterloo-Erbin können Sie dann als diplomierter Agrarbiologe vielleicht Waterloos Zukunft mitgestalten.«


  »Adoptivbruder der Stiefschwester«, sagte Daniel Maximilian sarkastisch. »Patchworkfamilien sind das Grausamste, was es gibt. Am schlimmsten, wenn es nur um Erbschaft, zukünftigen Besitz, Familiengeschichte und ähnlichen Nonsens geht. Dass ich jemals noch nach Waterloo gehe, das kann man ausschließen. Lieber erschieß ich mich! Darin hat man in meinen Kreisen ja scheinbar Übung.«


  Er hielt die geöffneten Handflächen wie zwei Satellitenschüsseln vor sich, in der Hoffnung, der Himmel könnte ihm ein Zeichen senden. »Bei dem Gedanken, diese aufgeblasene Bande aus Rosenow jetzt überall zu sehen, wird mir übel.«


  »Die Bande könnte Ihnen doch helfen, was die Künstlerlaufbahn betrifft. Ist Hildegardis von Mohr nicht im Kunstgeschäft?«


  »Die lebt in anderen Sphären. Ich kann die Worte ›Prinz‹ und ›Erbprinz‹ schon nicht mehr hören. Immer ist von verlorenem Kunstbesitz die Rede.«


  »Da könnten Sie doch Abhilfe schaffen«, sagte Leo. »Ist das Kopieren nicht eine der ältesten Übungen beim Malen?«


  »Pah, diese eingebildeten Kunsthistoriker. Für die zählt nur das Echte, Alte, Wertvolle. Nur die großen Meister. Heutige Kunst ist für die bloß Maltherapie. Degeneration. Ich hatte schon meine Gespräche mit ihr, herzlichen Dank. Als sie meine Kopie des alten Waterloo-Schinkens sah, hat sie mir förmlich gedroht: ›Lass deine Bürgerfinger von alter Adelskunst – das kann nur peinlich werden!‹«


  Leo schluckte und hob die Augenbrauen. »Oh – dann war das ja kein guter Ratschlag von mir. Ich sehe es ein.«


  »Passen Sie mal auf, wenn Sie mit ihr reden. Sagen Sie nur einmal ›Toilette‹ oder ›Guten Appetit‹, ›Mahlzeit‹ oder ›Gesundheit‹, und Sie werden mit einem Strafblick beziehungsweise Lippenkräuseln fürs Leben gebrandmarkt. So was sagen nämlich nur bürgerliche Untermenschen, niemals aber adelige Übermenschen!«


  »Wie nennen die denn die Toilette? WC?«


  »Nee, bloß Klo.«


  Leo sah Gustav von Podbielski den Hügel erklimmen. »Aber da gibt es doch noch den Vater Ihrer Stiefschwester«, sagte Leo. »Ist der denn nicht zugänglicher! Von Mann zu Mann.«


  »Der Nazienkel? Sie können sagen, was Sie wollen – aber ich glaube, dass es seit 1933 ein NS-Gen in unserem Chromosomensatz gibt, das bei einigen gefährlich werden kann. Bei Podbi ist der Erbschaden wieder ausgebrochen.«


  Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck, dann sagte Daniel Maximilian: »Oh, wenn man vom Teufel spricht! … Hat mich sehr gefreut, Herr … wie auch immer Sie heißen mögen.« Und weg war er.


  »Danni-Maxi, warum so eilig? Bleib doch da!«, rief Podbi, bevor er in Richtung Leo sagte: »Ist ’ne schwere Zeit für ihn. Für mich war’s seinerzeit auch unvorstellbar, dass mein geliebter Vater nicht mehr auf der Welt wäre.«


  Gut gelaunt und gut gekleidet kam Gustav von Podbielski auf ihn zu. Dunkelblauer Smoking mit Kummerbund und Fliege in gleicher Farbe. Die Fliege war eindeutig selbst geknotet, so schön schräg saß sie ihm überm Kehlkopf.


  »Die Braut trägt Schwarz. Truffaut macht es komplexer, aber auch mit Tod. Wollen Sie heute Fotos von den hiesigen Sicherheitsanlagen machen?«, fragte er lässig und auf die Kamera deutend, bevor er hinzufügte: »Es gibt hier gar keine.«


  Leo lächelte. »Nee, bloß ein paar Schnappschüsse. Ist die Kamera eines Bekannten, der dahinten rumstromert. Sollte eigentlich ihn und seine Freundin knipsen, aber jetzt sind sie weg. Was hat er gegen Sie?«


  Leo hatte es mit gestischem Bezug auf Daniel Maximilian gefragt, der sich eben ein neues Eremitenplätzchen am Teich eroberte. Ein altes adliges Pärchen schien durch eine böse Bemerkung verscheucht worden zu sein, und auch zwei Stockenten, die bis dahin unbeachtet den Wasserhibiskus umkreist hatten, nahmen schnatternd Reißaus.


  »Könnte es sein, dass Sie die Malerei nicht schätzen?«


  »Nicht so sehr wie alte Autos, das stimmt. In Zeiten künstlerischer Fotografie hat das Malen doch irgendwie abgewirtschaftet, oder?«


  »Das würde ich so nicht unterschreiben«, entgegnete Leo. »Die Malerei kann Dinge oder Zusammenhänge zeigen, die für die Kamera unsichtbar bleiben. Da geht es schließlich um Welten der künstlerischen Einbildungskraft und nicht um bloße optische Abbildung oder Verzerrung des Sichtbaren. Das ist immer nur die Oberfläche. Die Malerei schaut hinter die Kulissen.«


  Podbielski setzte ein säuerliches Lächeln auf. »Sollte ich der Sache also möglicherweise mehr abgewinnen?«


  »Ihre Lebensgefährtin ist Kunstwissenschaftlerin. Gibt es da nicht Schwierigkeiten, wenn Sie so denken?«, erkundigte sich Leo.


  »Glücklicherweise hat die Fotografie auch ihren Platz bei Sotheby’s. Alles, was Geld bringt, ohne einen messbaren Wert zu haben, ist Kunst.«


  »Sind Adlige bessere Menschen?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?« Podbielski spielte mit seinem Champagnerglas. Dann fiel es ihm runter und zerbrach. Er grinste und sagte: »Sie könnten doch auch zu uns gehören – Ihr Wagen beweist es. Adlige haben Stil, schätzen schöne Dinge. Wie viel PS hat eigentlich der Mustang? Achtundneunzig oder dreihundertneunzig?«


  Plötzlich kam der Herr von Podbielski vom Weg ab und sagte mit einer Leo sehr unangenehmen, vom Champagner mitverschuldeten Vertraulichkeit: »Siehst du die Kleine da unten? Was für ein Chassis! Der würde ich gerne mal die Rückbank von meinem neuen Jaguar zeigen.«


  Die Kleine war Jenny, und sie hatte sich so eng an Markus gedrängt, dass ihre Oberschenkel sich berührten. Zum Glück bat in diesem Augenblick der Hausherr erneut um Aufmerksamkeit, und Leo konnte ohne Erklärungsnotstand von seinem Feldherrnhügel klettern, um besser zu hören. Er steckte sich die vorbereitete Pfeife an.


  »Liebe Nachbarn, liebe Gäste – nun bin ich in der glücklichen Lage, Ihnen zwei erfreuliche Mitteilungen zu machen. Wie Sie vielleicht wissen, gibt es einen jungen Mann unter uns, der seit einiger Zeit die deutschen Gerichte mit einem seltsamen Anliegen beschäftigt hat« – einige lachten wissend–, »nein, besser: beschäftigen musste!«


  Daran, dass sich viele Blicke in die gleiche Richtung bewegten, war zu sehen, von wem Eberhard von Voss sprach, noch bevor er die Katze aus dem Sack ließ: Christian-Alexander Fuchs!


  »Wir kennen alle die tragische Geschichte der Rosenower Gutsherrschaft. Dennoch will ich sie kurz erzählen, damit sich uns allen wieder plastisch erschließt, welch glückliches Ereignis wir am heutigen Tage feiern.«


  Er machte, noch immer in seiner akademischen Übung, eine kurze, dramaturgisch höchst wirksame Pause, bevor er fortfuhr: »Wie wir alle wissen, schied Konrad Wilhelm von Voss-Wolfrad samt Familie aus dem Leben, als die Rote Armee heranrückte. Die Aussicht auf Enteignung und Vertreibung von den Gütern hätte er nicht ertragen.«


  »Von wegen Aussicht auf Enteignung«, raunte es neben Jenny Storck. Sibylle von Auer hatte vom Champagner eine gesunde Röte auf den Wangen. »Der hat ganz freiwillig und mit ausgereiftem Unverstand einen hohen Posten bei den Braunen übernommen. Das muss man sich mal vorstellen – dieser ganze nationale Notstolz auf dieses Dutzend adeliger Spät-Widerständler vor dem Hintergrund der Tatsache, dass derartige Blaublutströme in Nazis flossen! Hohe Herrschaften? Von wegen: niedere Herrschaften! Konrad Braun-Wilhelm steckte einfach zu tief im Pfuhl um Himmler, um von den Russen am Leben gelassen zu werden. Die hätten ihn sowieso liquidiert, samt Anhang. Und sie hätten gut daran getan!«


  Markus und Leo, gleich von Jenny angestupst, hatten es auch gehört.


  »Ich weiß nicht, wie es dazu kam, dass sie in diesem Flakbunker verscharrt wurden. Man hätte das Ding längst sprengen sollen. Jetzt ist das Ding sogar legalisiert.«


  »Aber die Kinder, ist das nicht fürchterlich?«, sagte Jenny zu ihr.


  Lag ich mit meinem Goebbels-Vergleich gar nicht so falsch, dachte Leo.


  »Ja, die Kinder«, sagte die von Auer gedehnt. »Das ist scheußlich. Aber deren Leben gehörte zu damaligen Herren-Zeiten – wie das der Mutter auch – dem allmächtigen Nazipapa!«


  »Warum hat sie denn nichts unternommen, was ihre Kinder hätte schützen können?«, fragte Jenny.


  »Die Nazi-Presswurst war doch noch viel fanatischer! Hat sich KZ-Häftlinge aus dem Außenlager von Neuengamme in Wittenberge geholt, die ihr den Garten pflegen mussten.«


  »Das kann man ihr ja noch zugutehalten«, sagte Markus, der einen Artikel über dieses lokale KZ geschrieben hatte. »In dem Außenlager der Phrix-Werke hatte ein gewisser Max Birstein das Kommando, der für seine Wutausbrüche bekannt war. Jeder Tag, den sie nicht in seiner Nähe verbrachten, war ein guter.«


  »Aber eine Mutter muss doch ihre Kinder schützen«, beharrte Jenny, als hinge davon auch ihr Leben ab.


  »Wenn die eigene Rasse sich nicht bewährte, wie Hitler es ja schon verkündet hatte, war alles egal. Dann bist du verworfen, dann sind es deine Kinder. Also Mund auf, Pille rein. Kopf her, Pistole dran. Peng und aus!«


  Eberhard von Voss’ ferne Stimme drang wieder zu ihnen.


  »Vom ältesten Sohn Erwin Karl von Voss-Wolfrad hatte man nach seiner Einberufung zur Wehrmacht nichts mehr gehört. Daran hat sich den ganzen Krieg, die ganze Nachkriegszeit nichts geändert. Man erklärte ihn für vermisst, nahm also irgendwann an, dass er gefallen war. Inzwischen weiß man mehr über sein Schicksal. Er war gar nicht tot, wie alle dachten, sondern kam 1949 aus englischer Kriegsgefangenschaft frei und lebte nach dem Krieg als einfacher bürgerlicher Fuchs in Wolfsburg. Er hat bei VW Karriere gemacht und hatte neben zwei Töchtern auch einen Sohn: Guntram Ernst, der ebenfalls für Nachkommenschaft sorgte. Tragischerweise starben Guntram Ernst Fuchs und seine Ehefrau Christine als Zuschauer bei einem Autorennen 1975 in Barcelona.«


  »Stommelen!«, orakelte Sibylle von Auer. »War der Rennsport endlich mal zu was gut!«


  »Ihr zwölfjähriger Sohn Christian-Alexander hatte das große Glück, zu dieser Zeit die Schulbank drücken zu müssen. Er wuchs bei einer Freundin der Familie auf. Dass Ziehmutter und Ziehsohn heute im alten Schloss seiner Familie leben, ist ein großer Glücksfall. Jetzt ist die bürgerliche Tarnung, die sein Großvater ihm verordnete…«


  »Wir wissen, warum!«, zischte Sibylle von Auer zu ihren Nachbarn hin.


  »…endlich amtlich aufgehoben. Ich möchte dir gratulieren, lieber Christian-Alexander. Wir beide wissen, wie viel der Name der Vorfahren uns wert ist, aber auch, welche Verantwortung wir mit ihm übernehmen!«


  Der Freiherr von Voss hatte das Glas erhoben, worauf alle wie ferngesteuert das Gleiche taten.


  Christian-Alexander ergriff das Wort: »Mein lieber Großonkel, ich danke dir sehr für deine Worte! Der bewilligte Antrag, wieder meinen wahren Namen führen zu dürfen, ist eine große Genugtuung. Aber diese ist ganz klein verglichen mit dem zweiten Antrag, dessen … Bewilligung … noch ganz frisch ist.«


  Er lächelte vielsagend, wie es heißt, doch das Publikum brauchte einen Moment, um die Doppelbedeutung des Wortes »Antrag« zu verstehen. Einige Ahs wurden vernehmlich.


  »Das Glück meines Lebens trifft es vielleicht besser, als ›Bewilligung‹.«


  Noch mehr Ahs und auch einige Ohs.


  »Das Versprechen, das Karola von Podbielski mir vor wenigen Stunden auf meinen Antrag hin gegeben hat, wird nebenbei noch einen alten Wohnsitz meiner Familie wiederaufleben lassen, nämlich Schloss Waterloo!«


  Seine Worte gingen in großem Jubel und Applaus unter.


  »Ist Herr von Voss auch mit Christian-Alexander von Voss-Wolfrad verwandt?«, fragte Leo.


  Sibylle von Auer, die aus Prinzip keine Frage direkt beantwortete, sagte: »Alle Adeligen sind miteinander verwandt. Der ganze Schwachsinn kommt aus der Inzucht.« Seufzend setzte sie die antike Champagnerschale an die ausgetrockneten Lippen. »Es geht einfach nichts über Pommery! Da kann mir einer ein Fass Möschando hinstellen, und ich würde doch eine Flasche Pommery vorziehen.«


  Sie war redselig geworden und entwarf vor ihren drei interessierten Zuhörern eine Ikea-Version des weitverzweigten Stammbaums der Familien Voss und Voss-Wolfrad.


  Leo erinnerte sich an das Wappen überm Schlossportal in Waterloo: Fuchs/Rad/Wolf, was Sibylle von Auer anerkennend quittierte: »Der Herr hat wirklich ein Fotografengedächtnis. Ja, auch Waterloo gehörte bis 1929 als Vorwerk zu Rosenow, musste aber im Zuge der Wirtschaftskrise wegen totaler Unfähigkeit des Nazis und Familienmörders in spe, Konrad Wilhelm, aufgegeben werden. Es ging ’32 auf die später enteigneten Stavenows über. Die Familie Stavenow ist nun heute definitiv ausgestorben.«


  Sie stakste unsicher mit ihren Sommerschuhen durch ein mit Lavamulch bestreutes Blumenbeet und wiederholte: »Definitiv!«


  In Leos Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Das Gerede um Linien und Namen und Schlösser hatte ihn fast noch mehr benebelt als das üble Lübzer Bier, das er sich wünschte, lieber nicht getrunken zu haben. Sie hätten Rosenower hier hinstellen sollen, so viel Stil wäre doch angebracht gewesen!


  »Fotografengedächtnis, soso«, sagte Markus und fragte: »Was soll uns denn das jetzt sagen?«


  »Wenn ein von Voss-Wolfrad die Preuss’sche Erbtochter heiratet, ist der Rosenower Gutsbesitz auf dem Stand von 1929 wiederhergestellt«, fasste Leo zusammen.


  »Erbschleicherei?«, fragte Markus.


  »Schwammiger Begriff und eher für die traurigen Betrügereien am Krankenbett in Altenpflegeheimen gebräuchlich«, sagte Jenny. »Juristisch ohnehin kaum zu fassen. Besonders in diesem Fall. Roli scheint doch noch ganz bei Trost zu sein. Ist doch ihre Sache, wenn sie Christian-Alexander heiratet.«


  Markus und Jenny drifteten ab auf der Suche nach der nächsten Champagnerquelle, während Leo zum Teich schlenderte, wo die adlige Aufmerksamkeit gerade dem Wasserhibiskus galt, dessen vieljährige Wuchs- und Ausbreitungsgeschichte der Freiherr von Voss am Teich seinen staunenden Zuhörern erläuterte.


  »Wie wär’s mit ein paar Bildern vom Wasserhibiskus?«, fragte er, als er Leo sah, und Leo schoss ein paarmal aus der Hüfte. »Das wird gut!«, prophezeite er und machte, dass er davonkam. Er wusste nicht einmal, ob er das unscheinbare Gewächs mit seinem Apparillo erwischt hatte.


  Eine kleine gemischt-geschlechtliche Adelsgruppe hatte sich um Hildegardis von Mohr geschart, die Exathletin und Kunstbeauftragte des Hauses Hannover: zwei Arnims, zwei Bülows, zwei Bismarcks, zwei Wolffs. Alle hingen wie Piranhas an ihren Lippen. Bei Tageslicht besehen sieht sie noch viel fitter aus, fand Leo. Schwarzes Haar – gefärbt wahrscheinlich, im Nacken aufgesteckt. Die Augen schmal, der Kopf oval und länglich. Die Nase leicht gekrümmt, aber ohne Haken. Die Haut glatt, kaum eine Falte. Die Stimme hart, metallisch klar, jedoch nicht ohne Melancholie:


  »Der Erbprinz ist immer sooo gestresst, wenn er aus England zurückkommt. Im Mai traf ich ihn auf der Marienburg. Schrecklich, was sie mit dem noch fast vollständigen Inventar von Herrenhausen gemacht haben! Aus dem wenigen, was übrig ist, lässt sich kein solches Schloss mehr möblieren, geschweige denn bebildern.«


  Leo entsann sich undeutlich der großen Welfenauktion, bei der die niedergehenden Hannoveraner einhundertdreiundvierzig Millionen erlöst hatten – aus ihrem Tafelsilber, aus ihren Möbeln, aus ihrem Kunstbesitz. Als Beraterin bei dieser Auktion hatte Hildegardis von Mohr ganz sicher auch ihr beträchtliches Scherflein eingestrichen.


  »Und was geschieht jetzt?«, fragte die stahlgrau Bemähnte, die zuvor vergeblich das Brandenburg-Lied eingefordert hatte.


  »Liebe Adelheid von Wühlen«, holte Hildegardis von Mohr in aller Ruhe zu einer Erwiderung aus. »Diese Frage stellen Sie doch bitte mal der Stadt Hannover und dem Land Niedersachsen. Ich denke, es wird darauf hinauslaufen, dass der Förderverein Herrenhausen irgendein Sammelsurium zusammenkauft wie anderswo auch. Dazwischen werden dann ein paar zehntrangige Dauerleihgaben aus dem Nachlass irgendeiner armen Prinzessin hängen. Und das waren dann einst die Könige von England.«


  Einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen. Leo unterbrach es, indem er fragte: »Wäre es nicht besser gewesen, das Land oder die Stadt hätte direkt bei den Hannoveranern gekauft?«


  »Keine schlechte Idee! Aber leider völlig illusorisch. Die haben in ihrer Kasse exakt so viel«, sagte sie und formte mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand eine Null.


  Adelheid und Konsorten wurde das Thema zu langweilig. Geldsorgen hatten sie schließlich selbst auch. Leo und Hildegardis von Mohr blieben allein zurück.


  »Sie interessieren sich für Schlösser?«, fragte Hildegardis.


  Er nickte und wies auf die Kamera. »Berufliches Interesse.«


  »Sie waren in Rosenow?«


  Leo nickte erneut.


  »In Waterloo?«


  »Nur kurz jeweils. Leider können nur ein bis drei Fotos pro Schloss abgedruckt werden.«


  »Haben Sie auch die Grablege der Voss-Wolfrads gesehen?«


  »Von der hab ich bis heute noch gar nichts gewusst.«


  Hildegardis von Mohrs Augen wurden für einen Sekundenbruchteil zu Schlitzen. »Wir kümmern uns darum, auch wenn es ein eher dunkles Kapitel unserer Geschichte ist, wie Sie gehört haben. Aber eine Familie wie unsere kann es sich nicht leisten, etwas im Verborgenen zu lassen. Alles, was man verstecken will, landet heute todsicher mitten auf dem Präsentierteller. Damit sind schon einige angesehene Familien baden gegangen. Ich sage nur Wolff von Amerongen.«


  Leo hatte diesen Skandal verpasst. »Da sagen Sie was«, sagte er diplomatisch, denn etwas gesagt hatte sie ja ohne Zweifel. »Ihr Lebensgefährte hat diesbezüglich auch sein Päckchen zu tragen!«, fügte er hinzu.


  Der Blick, der ihn daraufhin traf, war weniger schrecklich, als er erwartet hatte.


  »Zwei Generationen Abstand sind ein sicheres Ruhekissen. Und selbst? Kein kleiner KZ-Wärter in Oranienburg? Kein Waffen-SS-Mitglied? Keine SA-Uniform vom Papa im Schrank?«


  »Alles ehrliche Kommunisten«, schoss Leo zurück.


  Sie setzte ein Abwehrlächeln auf.


  Er fragte: »Warum haben die Voss-Wolfrads nach der Wende eigentlich nicht auch das Waterlooer Schloss zurückbekommen?«


  »Aussichtslos. Es war ja zuletzt im Besitz der Stavenows.«


  Er schlug sich an den Kopf. »Und die sind ausgestorben.«


  Sie nickte. »Und auch wenn es zuletzt den Voss-Wolfrads gehört hätte« – es klang, als wollte sie den Satz hier beenden und sich das Offensichtliche sparen, doch dann vollendete sie ihn doch noch–, »dann hätten die Berliner Ignoranten es davon abhängig gemacht, ob die Enteignung vor ’49 durch die Russen oder nach ’49 durch die roten Betonköpfe erfolgt war.«


  »Ach, das ist die entscheidende Zäsur?«


  Sie nickte.


  »Hatten die Mohrs auch Besitz hier im Bezirk Potsdam?«


  Sie zog die Brauen hoch bei der verhassten DDR-Bezirksbezeichnung.


  »Die Güter meines Mannes lagen in Österreich. Aber die waren schon lange, bevor wir heirateten, den Bach runter.«


  »Immerhin, jetzt scheint es ja wieder aufwärtszugehen«, sagte er.


  »Der Fall Rosenow hat mich ganz schön Nerven gekostet. Ich will das nicht noch mal erleben. Hoffen wir, dass sich jetzt alles beruhigt.«


  Ihr Gesicht sah für einen Moment alt, grau und verbraucht aus.


  »Sie waren auch im Profisport, nicht wahr?«, fragte Leo.


  »Ja, wenn man es mir vielleicht nicht ansieht.«


  »Aber natürlich sieht man das! Unter Sportlern – ich war mal Gewichtheber–: Was war Ihre Disziplin noch mal?«


  »Biathlon: Skilauf und Schießen. Fast zehn Jahre lang – beim Gewichtheben geht es nicht so lang, oder?«


  »Bei mir waren es nur fünf. Die Staatsführung hatte hochfliegende Pläne mit uns. Blöderweise wollte man mehr, als uns guttat. Sie haben die Geschichten um die Aufbaupräparate im DDR-Sport sicher gehört.«


  Sie verzog das Gesicht. »Das war auf unserer Seite nicht anders. Ich hatte Glück, denn mein Mann stieg zu der Zeit in den Vorstand von VW auf, und wir brauchten meine Preisgelder ab sofort nicht mehr. Da hab ich mich aus dem kommerziellen Sportgeschäft zurückgezogen.«


  »Diese Krux mit der Chemie. Körpertraining ist doch viel nachhaltiger!«, sagte Leo.


  »Genau meine Meinung. Wenn ich weiter reite und jage, werde ich noch hundert.«


  Die Erwähnung des biblischen Alters brachte Leo den Grabbunker wieder in den Sinn. »Gehört die erwähnte Grablege eigentlich zum ehemaligen Gutsgelände von Rosenow?«


  Sie nickte. »Sie glauben nicht, was das für eine Affäre war! Mit Grabstätten in freier Wildbahn ist es hierzulande so eine Sache. Anderswo ist man da viel freier. Die … Ihre DDR hat Adelsgrablegen reihenweise geschleift. Da war es fast ein Glück, dass das Bunkermausoleum illegal errichtet worden war. Irgendwie ist es in Vergessenheit geraten. Und die Einheimischen hatten eine erstaunlich lange nachwirkende Anhänglichkeit an Christian-Alexanders Familie. Wiederholte Anordnungen, den Bunker zu sprengen und samt Gräbern einzuebnen, wurden nur halbherzig befolgt. Der Flakturm verschwand. Aber auch nach drei Sprengversuchen war der Bunker nur angekratzt. Die Sache blieb liegen und wurde liegen gelassen. Nach 1991 hat sich mein Mann – stellvertretend für Christian-Alexander – um den Erhalt der Gräber und die Hinzufügung eines Ehrengrabs für die Air-Force-Piloten bemüht. Er starb übrigens 1997.«


  »Mein Beileid.«


  »Nun, das ist schon sehr weit weg.«


  »Den einstigen Besitz wieder zusammenzubringen ist ein großer Erfolg. Insgesamt betrachtet, hat Ihr Ziehsohn allen Grund zu feiern«, resümierte Leo.


  »Genau das wollen wir heute auch tun!«, erwiderte Hildegardis von Mohr und sagte dann: »Da kommt das Brautpaar! Wie wär’s mit ein paar Fotos?«


  »Nur zu, schießen Sie los!«, sagte Christian-Alexander fröhlich, doch Karola reckte die Hand abwehrend.


  »Erst wird getrauert, dann getraut. Vorher sollte möglichst auch kein Bild von uns als Paar in die Zeitung kommen«, sagte sie, fasste die Hand des Bräutigams und zog ihn weg.


  Leo hatte in ihren Augen gesehen, was sie sich in dieser Beziehung wünschte: Ruhe und Sicherheit. Er konnte sich die beiden gut als Gutsbesitzer im Waterlooer Waldschlösschen vorstellen. Als er sich umdrehte, um weiter mit Hildegardis von Mohr zu sprechen, sah er, dass sie bereits wieder einen Kreis von Neugierigen um sich geschart hatte, die bei der Erwähnung des Erbprinzen dahinschmolzen.


  »Was machen wir als Nächstes?«, fragte Markus.


  »Ein paar Tage Ferien. Ich muss dringend ein bisschen ausspannen«, sagte Leo ermattet. »Macht euch doch auch ein paar schöne Tage. Ich leg mich morgen jedenfalls ganz solo mit Muttern in die Sonne.«
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  Natürlich tat er das nicht. Das Wetter war auch nicht danach: schwül, diesig, mit der bereits morgens absehbaren Tendenz zum Gewitter. Der ideale Tag, um in die Landeshauptstadt zu fahren. Leos Laune stieg mit jedem Kilometer, den er Potsdam näher kam. Als er an einem plakativen Hinweis »Hände weg vom Handy« vorbeifuhr (wobei das Handy ein Smartphone war), nahm er instinktiv das Handy in die Hand und ließ es versuchen, eine Verbindung zu Lucy Unckel herzustellen. Es meldete sich ihre Mailbox, auf der er nebst Tag und Stunde eine kurze Bitte um Rückruf hinterließ, mit der Frage, ob sie im Laufe des Nachmittags Zeit für einen Kaffee habe, da er in Potsdam sei.


  Als er die Ausfahrt Potsdam-Nord nahm, kam ihm die Idee, bei der Oldtimer-Werkstatt in Bornim zu halten, um nach Austauschstoßdämpfern für den Mustang zu fragen. Die bedauernde Antwort erstaunte ihn kaum. Mit Glück fand er am Neuen Markt in der Schwertfegerstraße, die zu einer Sackgasse geworden war, einen kostenlosen Parkplatz. Er schlenderte über die jetzt einspurige Friedrich-Ebert-Straße und die Straßenbahnschienen zur Ruine der Fachhochschule hinüber. Bevor er ins links anschließende ultramodern überformte »Bildungsforum« ging, wie Volkshochschule und Stadtbücherei jetzt hochtrabend hießen, wollte er erst einen Blick auf die rekonstruierte Hülle des einstigen Stadtschlosses werfen, dessen ausgebrannte Mauern 1961 gesprengt worden waren, um die Wurzeln des preußischen Feudalismus zu beseitigen. Er hatte die Richtigkeit dieser Entscheidung nie in Zweifel gezogen. Jetzt musste er lachen, als er die glatte, fast an eine kunstvoll verzierte Torte erinnernde Oberfläche sah. Dieses Ding war ein Kuriosum. Ein ortsansässiger Milliardär – ein TV-Moderator – hatte mit dem Fortunaportal angefangen. Eigentlich knauserig! Ein zweiter – vielfacher Software-Milliardär – hatte generös den neobarocken Fassadenbehang für die Betonschachtel gespendet. Als es beim Kupferdach knapp wurde, bezahlte er auch das noch.


  Die Stadtbibliothek hatte sich dagegen in seinen Augen höchst angenehm verändert: Statt der verstaubt-verrußten Ockerbronze jetzt strahlendes Weiß, Glasschiebetüren, hohe Glasfront … Vor drei Jahren war auch das alles noch nicht da gewesen.


  »Haben Sie den Gotha?«, fragte er die junge Dame am Infotresen.


  »Länder, zweite Regalgruppe, Thüringen, dann alphabetisch«, erklärte sie.


  »Nein, ich meine den Gotha.«


  »Ach, den … Romane, 18. und 19.Jahrhundert, unter Goethe.«


  Er seufzte. »Gibt es noch jemanden, der Auskunft geben kann? Der Gotha ist ein Verzeichnis der Adelsfamilien.«


  »Moment bitte.«


  Sie telefonierte und wurde belehrt, um sogleich selbst zu belehren, als hätte sie es nie besser gewusst: »Nachschlagewerke, dahinten. Genealogisches Handbuch des Adels, GdHA, nebst Anhängen.«


  Leo mutmaßte schon bald, dass das, was er suchte, im achtzehnbändigen Anhang zum eigentlichen GHdA zu finden sein musste: dem Adelslexikon. Er setzte sich an einen der blütenweißen Bibliothekstische und vertiefte sich in den an sich schon lexikonartigen Artikel zum Aufbau dieses Ergänzungswerkes, in dem jede nach 1800 noch existierende Adelsfamilie mit Angaben über Konfession, Heimat, erstes urkundliches Auftreten, Stammvater, Diplomverleihungen und -empfänger, Wappenbeschreibung und Literaturhinweisen verzeichnet war. Nach etwa einer halben Stunde der einleitenden Lektüre fand er im Band IX, 1998, Met-Oe (Band 116 der Gesamtreihe), unter »von Mohr« die Eintragungen, die er suchte.


  Der Stammvater der von Mohrs, Johann Friedrich, kam aus Österreich und war 1779 vom letzten Habsburgerkaiser, Franz II. von Habsburg-Lothringen, in den Freiherrnstand erhoben worden. Als siegreicher Feldherr-General schloss er im Krieg gegen Murat in Italien den Waffenstillstand ab und blieb an der Spitze eines sechzehntausend Mann starken Korps zur Absicherung der Herrschaft König Ferdinands I. bis 1824 im wiedererstandenen Königreich beider Sizilien. 1825 bis 1827 war er Kommandant der Stadt und Festung Venedig, danach bis 1830 Kommandierender General in Siebenbürgen, dann als General der Kavallerie Vizepräsident des Hofkriegsrates bis 1831, um als Chef der Militärsektion des Staatsrates 1836 seine Karriere zu beenden. Aus seiner Ehe mit Sophie Friederike Freiin von Bibra-Schwebheim waren siebzehn Kinder hervorgegangen. Eines davon hatte…


  Aber das würde zu weit führen. Alles, was Leo weiter interessierte, fand er drei, nein vier Seiten später: Otto Franz (vor Abschaffung des Adels 1919 Ritter von) Mohr hatte als Landwirtschaftsminister im Kabinett des Reichsstatthalters Seyss-Inquart gesessen, war später in den Niederlanden gewesen. Als Todesdatum wurde der 14.Februar 1953 genannt und als Todesort ein belgisches Städtchen. Otto Franzens Sohn Georg Xaver war nach dem Anschluss nach Hannover gezogen. Sein Sohn Georg Rüdiger von Mohr hatte 1975 in Hannover Hildegardis von Knoblauch-Grundheim-Hatzbach geheiratet. Er führte als deutscher Staatsangehöriger seinen angestammten Titel wieder.


  Leo las sich den Geburtsnamen der Braut selbst noch einmal laut vor: »Hildegardis von Knoblauch-Grundheim-Hatzbach«, was ihm verhaltene Zischlaute seitens gestörter Bibliotheksnebeninsassen einbrachte. Von Knoblauch-Grundheim-… Er verhedderte sich erst ein wenig im Artikel über die von Knoblauchs – ein havelländisches Uradelsgeschlecht, das in dem kleinen Nest geherrscht hatte, das durch Spitzbart Ulbrichts kläglich in die Hose gegangene Erdgasspeicherpläne dem Erdboden gleichgemacht worden war–, bis er den Abzweig in die Von-Knoblauch-Grundheim-Hatzbach-Linie fand, einen hessischen Unterast. Winfried von Knoblauch-Grundheim-Hatzbach hatte 1896 eine Brunhild von Friedberg-Görtringen geheiratet, ihr beider dritter Sohn 1908 eine Anna Quadt von Hitschenbrock. 1923 war deren letzter männlicher Nachkomme auf die Welt gekommen und 1943 Marie-Louise von Voss-Wolfrad angetraut worden. Aus dieser Ehe gingen sieben Kinder hervor: Friedel (1944), Zacharias (1946), Bartel (1947), Klaus-Jürgen (1949), Siegbert (1951), Anna (1951) und Hildegardis (1964).


  Leo brummte der Kopf. Die Buchstaben verschwammen. Er brauchte dringend eine Pause. In diesem Moment klingelte das Handy. »Spiel mir das Lied vom Tod« im neuen Potsdamer Kulturzentrum! Er schaffte es mit Ach und Krach, ohne Abbrechen der Verbindung, Lucys Stimme zu verstehen und ihr knapp zu antworten: »Bin in der WAB. Wo sollen wir uns treffen? ›Seerose‹? In einer halben Stunde? Bis gleich!«


  Die Blicke der grauen Bibliotheksmäuse um ihn herum hätten einige Jahrhunderte vorher zur Anklage wegen Hexerei ausgereicht, vielleicht auch bis zur erfolgreichen Verbrennung. Er wollte das Adelslexikon eben zuklappen, als ihm noch einmal die Namenskette vor den Augen ablief: Friedel, Zacharias, Bartel, Klaus-Jürgen, Siegbert, Anna und Hildegardis. Hildegardis! Und obendrüber stand als Name ihrer Mutter: Marie-Louise von Voss-Wolfrad.


  Er spürte, wie sich der Boden des Betonklotzes, in dem er sich befand, leicht hob und senkte. Hildegardis von Mohr: eine gebürtige von Voss-Wolfrad! So hatte auch sie seit dem Erwerb von Schloss Rosenow durch ihren Lebensgefährten von Podbielski 2001 wieder einen echten Familiensitz. Leo forschte nun bei den Voss-Wolfrads weiter (Band XV, 2004, Tre-Wee, Band 134 der Gesamtreihe) und fand heraus, dass der NS-Scherge und Familienauslöscher Konrad Wilhelm der ältere Bruder von Hildegardis’ Mutter gewesen war – neben zwei jüngeren Brüdern und vier Schwestern, also Hildegardis von Mohrs Onkel. Adelige sind fruchtbarer als deutsche Riesen, dachte Leo und erinnerte sich kurz mit Wehmut an die Kaninchen, die er als Junge hatte.


  Die altvertraute »Seerose« hatte schon wieder den Besitzer gewechselt. Im Augenblick hieß sie nicht mehr »Club Maritim«, sondern »Sandbar«. Gerade als Leo einen Cognac über die Ergebnisse seiner Adelsrecherche goss, sah er Dir. CA Dr.med. Lucy Unckel, sechsundfünfzig, eine große Sonnenbrille mit dickem violettem kunstdiamantbesetzem Rand auf der Nase, aus ihrem roten BMW F20Baujahr 2011 steigen. Ihre auberginefarbenen ondulierten Haare mit mahagonifarbenen Strähnen, handbreitüberohrenlang, harmonierten farblich vage mit dem weinroten Jackett, zu dem sie eine breit geschnittene, gerade fallende grauweiße Pepitahose trug sowie lachsfarbene Pumps. Eine Zigarette stand ihr vom Mund weg, während sie auf die »Seerose« losstöckelte und den Wagen per Funkschlüssel verriegelte.


  Ihr beider Umarmung fiel kurz und geschäftlich aus. Das Klickern der drei Meter langen Kunstperlenkette, die sie sich mehrmals um den Nacken geschlungen hatte, zermahlte Leos unklar motivierte Hoffnung, es könnte zwischen ihnen jemals wieder mehr als Wohlgefallen am Tun des anderen an der Tagesordnung sein.


  Sie bestellte Amarettokaffee und Frankfurter Kranz, er Käsekuchen und eine Wiener Melange.


  »Sag mal, was soll das eigentlich mit deiner Privatschnüffelei?«, fragte sie, nachdem er ihr von seinem Hobby erzählt und sich dabei genüsslich die Pfeife gestopft hatte. »Was willst du dir damit beweisen? Warum streckst du dich nicht aus und pflegst deine ja wirklich nicht wenigen Hobbys? Du handelst dir doch auf die Dauer nur Ärger ein, wenn du abgeschlossene Fälle aufwühlst wie ein irregeleitetes Trüffelschwein.«


  Sie tat das Gleiche mit dem wehrlosen Frankfurter Kranz.


  »Es gibt einfach Hobbys, die mir inzwischen zu bieder geworden sind. Ich brauche noch ein bisschen Nervenkitzel, sonst guck ich mir bald die Radieschen von unten an.«


  Sie zündete sich eine neue Zigarette an – Karo, immer noch, dachte Leo–, nachdem sie den Kuchen in Rekordzeit bewältigt und weggespült hatte, und ergänzte: »Wenn du anfängst, solche Sümpfe trockenzulegen, landest du vor deinem Radieschenprogramm noch kurz bei uns auf dem Tisch!«


  Leo blickte auf ein gemächlich dahinziehendes Hausfloß in der Neustädter Havelbucht und fragte: »Das ist doch beruhigend, dann weiß ich, dass ich in gute Hände komme.«


  Er lächelte sie an, und sie schluckte den Rauch hinunter und hustete. Ihre momentane Wehrlosigkeit ausnutzend, fragte er:


  »Wie gehst du eigentlich bei der Identitätsbestimmung eines menschlichen Skelettes nach – sagen wir – dreizehn Jahren in der Erde vor?«


  »Na, du kannst Fragen stellen. Hast du eins gefunden? Da ist erst zu klären, ob es wirklich menschlich ist. Oft werden uns Bären aufgebunden.«


  »Bärenknochen hab ich noch nie gefunden. Bloß mal so was wie ’ne Elchschaufel. Sagen wir mal, es ist menschlich.«


  Sie sprudelte die Informationen heraus wie ein Automat: »Dann sollte es vollständig sein, was in der Regel auch der Fall ist, denn einzelne Knochen oder Gliedmaßen werden selten begraben, abgesehen von Sonderfällen wie etwa Schills oder auch Schillers Schädel. Wenn man die Länge der aneinandergelegten Knochen ermittelt und dabei sichergestellt hat, dass nicht etwa die Knochen mehrerer Individuen vermischt wurden – bei ausgebaggerten Massengräbern etwa–, addiert man noch circa fünf Zentimeter, um die Körperlänge zu ermitteln. Hat man nur einzelne Knochen, gibt es Näherungsformeln für das Alter in Jahren: Länge des Oberarmknochens mal fünf, Länge des Oberschenkelknochens mal drei Komma acht. Wenn es sich nicht ohnehin um ein Kind handelt, was ein Blick aufs Gebiss zeigt – mit vierzehn Jahren ist es vollständig–, ist für erste Altersbestimmungen das Aufsägen des Oberarmknochens gut geeignet: Da gibt es eine allmähliche Umwandlung einer Knorpel- zu einer Knochenleiste, die hilft dir zu entscheiden, ob der Mensch jünger als sechzehn ist oder schon an die vierundzwanzig. Senilität ist leicht am Verstreichen der Schädelnähte und der senilen Atrophie der Knochen zu erkennen. Weitere Bestimmung des Alters gestattet die Abnutzung am Gebiss, die kann auch Rückschlüsse auf die Ernährung liefern. Wenn du großes Glück hast, bringen Röntgenaufnahmen aus Zahnklinikarchiven Identitätsgewissheit. Was die DNA-Analyse betrifft, so ist die natürlich nur aufschlussreich, wenn du Vergleichsmaterial hast.«


  Er hatte sich eine neue Pfeife gestopft und lauschte interessiert Lucys abschließenden Ausführungen. Sie riss zuvor eine neue Zigarettenpackung auf, holte eine Karo heraus und steckte sie genüsslich in Brand. Nach dem Ausblasen des ersten Rauchs ging es weiter.


  »Da war diese Höhle im Harz, vor Jahren. Da haben sie einen Knochenberg ausgegraben, zigtausend Jahre alt, und durch DNA-Vergleich herausgefunden, dass alle miteinander verwandt waren. Das Tollste: Speichelproben bei der Bevölkerung ergaben zahlreiche lebende Verwandte im unmittelbaren Umkreis der Höhle.«


  »Wahnsinn!«, sagte Leo. »Klingt wie Science-Fiction.«


  Sie nickte und fuhr fort: »Jede Art von Auffälligkeit an den Knochen kann auf archivierte Verletzungen, Operationen und Erkrankungen hindeuten. Knochennarben, Auftreibungen, Asymmetrie, auffallende Schädelform, auffallendes Gebiss am Schädel, ausgeheilte Brüche an den Gliedmaßenknochen oder Rippen, Wirbelsäulenverkrümmungen, Missbildungen, Rachitis oder dergleichen.«


  Die Gespräche an den Nachbartischen waren verstummt, und ein junges Pärchen starrte sie entgeistert an, bevor Lucy sich umdrehte und sagte: »Ja, Schätzchen, ihr müsst schon selbst Konversation machen!«


  Leo hatte seine Umgebung völlig vergessen. »Lässt sich auch etwas zum Zeitpunkt des Begrabenwerdens sagen?«, fragte er.


  »Fehlen die Kleidung und die Weichteile, so liegt einer sicher länger als fünf Jahre. Darüber hinaus kann dir die Verwitterung erhaltener Kleidungsstoffe helfen. Gewöhnliche Baumwolle ist nach fünf Jahren weg, Wolle erst nach acht bis zehn, Leder hält noch länger. Und Dederon – sagen wir mal: Halbwertszeit etwa siebzigtausend Jahre.«


  Sie lachten schallend.


  »Und die Todesursache bei Gewaltverbrechen?«


  Lucy hatte, ohne Leo weiter zu fragen, die Rechnung für sie beide beglichen und antwortete, während sie ihre Handtasche stopfte wie eine Mastgans und den Verschluss nach einem abschließenden Stoß zuknippte.


  »Nur möglich, wenn Knochenverletzungen vorliegen, die erkennbar nicht durch nachträgliche Beschädigungen im Grab hervorgerufen wurden, etwa bei der Exhumierung – Letztere wiederum erkennbar an weißen Bruch- oder Schiebeflächen.«


  Sie hatten sich schon mit der Nonchalance zweier Menschen verabschiedet, die beim besten Willen nicht mehr sagen könnten, warum sie einst ein Paar gewesen waren, und waren kurz davor, synchron in die nebeneinandergeparkten Autos zu steigen, als Lucy übers rote Wagendach herüberrief: »Schmuck und andere Accessoires wie Stahlhelm, Ritterrüstung oder so was. Hab ich noch vergessen. Am tollsten wäre freilich die Hundemarke von der Asche.« Leo lachte und hob die Hand zum militärischen Gruß, dabei an seine eigene NVA-Erkennungsmarke denkend, die noch irgendwo im Wohnzimmerschrank bei den alten Papieren und Fotos lag.


  Sie fuhren noch eine ganze Weile in derselben Richtung hintereinanderher: Breite Straße, Schopenhauerstraße, Bornstedter Straße, Potsdamer Straße, bis sie hupend links in die Ammundsenstraße abbog und er weiter über die B273 auf den Berliner Ring zusteuerte.


  Er verweilte gedanklich noch auf seinem Lieblingsplatz, den Weinbergterrassen von Sanssouci, wo er 1991 bei der Rückkehr der Gebeine Friedrichs des Großen noch ein letztes Mal – aber privat von seinem großen Freund engagiert – als Personenschützer tätig gewesen war. Prinz Louis Ferdinand war nun auch schon etliche Jahre tot. Leo sah die düstere Szene vor sich und erinnerte sich an die Berichte von der Sargöffnung auf der Burg Hohenzollern. Ihm konnte keiner erzählen, dass ein Gerippe nach zweihundertfünf Jahren und endlosen Transporten wie unberührt im Sarg gelegen haben sollte, es sei denn, man hätte die Knochen auf Draht gefädelt. Wie aus heiterem Himmel hatte er plötzlich die Lösung der Frage, die ihn insgeheim beschäftigte. Wo lassen sich Leichen am besten verstecken? Ganz klar: in einem Grab!


  Die Geschwindigkeit des Mustangs erhöhte sich bedenklich. Kurz hinter dem Abzweig auf die A24 konnte er nur mit knapper Not der Blitzfalle entgehen, die am Rand aufgebaut war. Ein vorausfahrender Wagen hatte ihn mit auffälligem kurzen Rechtsblinken davor gewarnt.
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  »Ich soll für dich was?«, fragte Karl Ernst.


  »Nachsehen, ob es was über die verschwundenen beiden Gründer der Freien Republik Rosenow gibt: Kerstin Kost und Gebhard Schnepphahn«, antwortete Leo, das Handy in der Linken, das Steuer in der Rechten.


  »Der Herr ist pensioniert! Hat ihm das noch keiner gesagt?«


  »Der Herr lässt sich aber nicht so einfach abschalten. Hör zu, ich sage nur: Wittstock 2007. Weißt du, ich verlange ja nichts Unmögliches. Die Frage, ob jemand als vermisst gilt oder nicht, ist doch so schwer nicht zu beantworten. Da gibt es so eine Datenbank, da muss man nur kurz reinschauen. Und schon ist man für den Rest seines Lebens vor derlei Erinnerungen sicher.«


  Leo hielt die Luft an. Die Erpressung eines Exkollegen mit dem Hinweis auf tunlichst ewig zu verschweigende, weil karrierefeindliche Zugriffsfehler hatte ihm keineswegs vorgeschwebt, als er seinem neuen Hobby verfallen war.


  »Das muss dir ja mächtig wichtig sein, wenn du so schwere Geschütze auffährst. Aber das eine kann ich dir sagen: Damit hast du auch schon dein Pulver verschossen. Nach dieser Gegenleistung sind wir ein für alle Mal quitt.«


  Leo suchte größte Zuversicht in seine Stimme zu legen. »Klar doch. Du wirst nur noch einmal in der PRAZ von mir lesen. Es wird ein kleiner quadratischer Kasten mit schwarzem Rand sein.«


  »Ich meld mich in ein paar Minuten, wenn kein Alarm dazwischenkommt.«


  Leo verließ bei Putlitz die Autobahn. Er hatte noch nicht das Ortsschild erreicht, als »Spiel mir das Lied vom Tod« in Handyqualität erklang.


  »Kerstin Kost und Gebhard Schnepphahn sind beide drin. Bei Kost datiert die Vermisstenmeldung vom März 2003, aufgegeben von den Eltern. Bei Schnepphahn erfolgte eine behördliche Überprüfung des Verbleibs ohne Ergebnis. Das übliche Verfahren bei untergetauchten Personen mit Terrorismusverdacht. Offenbar hatte er schon damals keine Angehörigen mehr, die ihn gerne wiedergehabt hätten. Keine Einträge. Aber jetzt verrat mir bitte, ob du die beiden gefunden hast?«


  Leo war klar, dass er sich erst selbst Gewissheit verschaffen musste, bevor er die Exkollegen auf den Plan rief.


  »Nein. Du hörst vielleicht nie mehr in dieser Sache von mir. Wenn allerdings doch, dann werde ich dir eine Stelle bezeichnen, an der du dich gründlich umsehen solltest.«


  »Viel Glück, Sherlock!«


  »War einer da!«, rief der fünfundneunzigjährige Wilhelm Lenz heiser, als Leo die Gattertür zur Straße schloss.


  Der Uralte winkte ihn zu sich wie einen Jungen, dem er eine Birne schenken wollte. »War einer da.«


  Leo hatte Übung im Verstehen und auch im Gegenfragen und Antworten, denn es gehörte einiges Talent dazu, sich von den unvermeidlichen negativen Rückkopplungen im Gespräch der Generationen nicht entmutigen zu lassen.


  »Was für einer?«, fragte er und erntete einen angestrengten Lauscherblick.


  »Der Hund hat gebellt. War einer da. Ist über den Zaun gestiegen. Konnte ihn nicht richtig sehen. Kam auch nicht wieder raus.«


  Leo dankte für die Umsicht, ohne zu wissen, ob der Alte ihn verstand. Wird der Postbote gewesen sein. Oder Rödel Benn-Kader, der noch irgendetwas vergessen hatte oder nachbessern wollte. Er fand aber weder ein unter den Fußabtreter geschobenes oder in der Hundehütte verstecktes Päckchen noch einen Zettel mit Erklärungen à la »Bin noch mal mit Sand drüber« oder »Hatte meine Handschuhe liegen gelassen«. Kam nicht wieder raus? Hatte sich vielleicht einer in den Kopf gesetzt, am Bahndamm entlangzulaufen und war also unten über den Zaun gestiegen. Hatte es alles schon gegeben.


  Beim Türöffnen fragte er sich, ob er wirklich nur einmal rumgeschlossen hatte, doch drinnen konnte er beim besten Willen nichts Verdächtiges bemerken. Leo warf sich bei geöffneter Balkontür auf die himbeerfarbene Couch, legte die Beine auf die Lehne und schloss die Augen. Wen sollte er um Hilfe bitten bei dem, was er vorhatte? Rödel Benn-Kader natürlich. Aber wen noch? Markus und Jenny schieden aus – er wollte dem jungen Glück jede Störung ersparen. Er stellte sich vor, wie sie bei Nacht und Nebel, vielleicht im Dauerregen, hinausziehen würden, die Schaufeln geschultert. Er fühlte die nassen Blätter im Gesicht, und dann sah er ihn: Der schwarze Mann mit der geschulterten Sense winkte ihm von einer Anhöhe herab. Weißt du, wer ich bin…? Leo sah einen schwarzen Körper durch den Raum fliegen und schrak auf.


  Die Terrassentür klappte im Wind, dann schlug sie mit einem lauten Knall zu. Mutter leckte ihm die Wange. Es war schon fast stockfinster, und er hatte bereits geschlafen.


  »Ach du! Hast du mich erschreckt! War wohl ziemlich langweilig allein. Komm, jetzt gibt’s was Feines.«


  Als er dem Hund die Portion Wildente aus der Dose in die Schale pulte, bemerkte er das Wetterleuchten am Horizont. Er öffnete die zugefallene Verandatür, zog sich den Schaukelstuhl heran und setzte sich mit der Pfeife hinein, um das erhabene Schauspiel zu genießen. Hinterm Horizont gaben sich die Blitze ein Stelldichein. Am Rosenower Weinberg wird es jetzt regnen, dachte er. Ich muss Stirnlampen, Scheinwerfer und Regencapes beschaffen. Dann schlief er ein, ohne die Pfeife angezündet zu haben.


  »Komische Leute!« Jenny schmiegte sich enger an Markus. »Ich hab mich gefühlt wie in ›Tanz der Vampire‹.«


  »In welcher Szene?«, fragte Markus.


  »Na, bei dem Vampirball am Schluss. Ich hab ständig darauf gewartet, dass sie uns erkennen und aussaugen.«


  »Am Ende geht es für die beiden gar nicht gut aus.«


  »Wir drei: Leo als ahnungsloser Professor Abronsius, der die Kutsche steuert, dahinter ich als die gebissene Sarah, die dich beißt, zärtlich umschlungen. Das Schlittengespann fährt weiter durch die winterliche Vollmondnacht, und eine Stimme aus dem Off kommentiert: ›In jener Nacht wusste Professor Abronsius noch nicht, dass er das Böse, das er für immer zu vernichten hoffte, mit sich schleppte. Mit seiner Hilfe konnte es sich endlich über die ganze Welt ausbreiten.‹«


  Jenny näherte sich Markus mit unzweideutiger Bissabsicht. »Du hast einen Pralinenbauch!«, sagte sie, vom Beißen doch Abstand nehmend.


  »Mensch … Pralinen…«


  »Und Nuss-Nougat-Muskeln.«


  »Sollen das etwa Komplimente sein?«, fragte er. »Würdest du vielleicht lieber mit Chris-Alex, dem bleichen, schlaffen Adels-Vampir, in die Kiste springen?«


  »Uäh!«, machte sie. »Der komische Kerl jagt mir Angst ein. Ich weiß nicht, was die Roli an ihm findet.«


  »Nennst du jeden, den du nicht magst, komisch?«, fragte Markus.


  »Ja«, sagte sie.


  »Bin ich komisch?«, fragte er.


  »Nein, du bist genau mein Mann!«


  Mein Mann hatte noch keine Frau zu ihm gesagt.


  »Normalerweise heiratet man vorher«, sagte er. »Außerdem macht der Mann der Frau den Heiratsantrag!«


  »Hildegardis von Mohr und Gustav Podbielski haben auch nicht geheiratet.«


  »Vielleicht ihre letzte Chance, frei und abenteuerlich zu leben?«, spekulierte er.


  »Ich bringe jedenfalls den adelig-pomadigen Chris-Alex nicht mit der Roli meiner Erinnerung überein«, bekräftigte Jenny. »Diese Adelsclique ist doch innerlich irgendwie tot, oder? Abgesehen von Roli, die ja auch bürgerliches Blut von Lotte in sich trägt.«


  »Chris-Alex hat allen Grund, sich glücklich zu schätzen, wenn du mich fragst«, sagte Markus.


  »Ich frage dich aber gar nicht«, konterte Jenny und wollte sich plötzlich lieber auf andere Weise weiter mit ihm unterhalten.


  Pralinen, dachte er: Das Gift war in den Pralinen! Doch er kam nicht dazu, diesen Gedanken weiter auszuspinnen.


  Eine halbe Stunde später lagen sie schweißgebadet nebeneinander. Alles war so frisch und lebendig gewesen wie nie zuvor, und Jenny schwamm auf einer Schaumkrone inmitten eines weiten, friedlichen Meeres. Sollte sie das Glück also hier mitten zwischen Berlin und Hamburg finden?


  Sie hatte auf einmal Lust, ihre E-Mails abzurufen, während Markus den Inhalt des Kühlschranks untersuchte. »Kann ich bei dir mal ins Internet?«, wollte sie wissen.


  Seltsamerweise hatte sie sich nie sonderlich für die Freie Republik Rosenow interessiert. Jetzt überkam sie die Neugier wie ein Fieber. Spaßeshalber googelte sie ein bisschen. Und schon hatte sie zahlreiche Fotos auf dem Bildschirm.


  »Da bin ich!«, rief sie plötzlich aufgeregt. »Da sind Bilder von mir als kleinem Mädchen in der FRR!«


  Markus sprang auf und kniete sich neben sie. »Zeig!«, forderte er, den Kopf auf Tastaturhöhe.


  »Hier«, sagte sie und deutete auf einen Pulk Kinder, der sich neben heroisch dreinschauenden, vor dem rostigen Rosenower Schlosstor aufgestellten Ökoanarchisten tummelte. Im Hintergrund sah man den halb verfallenen Nistkasten der Blaublütigen.


  »Verrückt! Du bist noch immer genauso zierlich und zerbrechlich.«


  »Aber mit verdammt hartem Kern«, sagte sie.


  Markus betrachtete die unscharf abgebildeten Erwachsenen und versuchte sich vorzustellen, was damals in ihren Köpfen vorgegangen sein mochte. »Tötet die Schweine, wo ihr sie trefft!«, irrlichterte ihm durch den Kopf – eine Parole der Terroristen. Gab es nicht diesen Terrorismusverdacht?


  »Apropos harter Kern – bestand da nicht dieser Verdacht auf eine terroristische Vereinigung?«


  Sie grinste ihn an. »Meine Eltern und Terroristen! Einige waren ja angeblich in den Fahndungslisten«, sagte Jenny. »Aber da war doch nichts dran. Ich glaub das jedenfalls nicht.«


  »Moment mal, stopp – gibt’s da keine höhere Auflösung?«


  Markus deutete auf ein Gesicht, und Jenny klickte auf fünftausend mal dreitausend Pixel. Sie küssten sich, während das Bild sich aufbaute.


  »Ich werd verrückt: Das ist doch Hildegardis von Mohr!«


  »Unverkennbar!«


  Jenny suchte nach einer Bildlegende mit Namen.


  »Ach«, entfuhr es ihr, und Markus entzifferte selbst: »Traudl Gruber. Die Nase ist aber doch unverkennbar, oder? Wie alt war sie da? Fünfunddreißig, sechsunddreißig? Die ist noch heute so fit wie damals. Dreimal geliftet und jeden Tag im Fitnessstudio«, vermutete Markus.


  »Ich glaube eher: Jogging, Schwimmen, Tanzen, Jagen und Reiten sowie gesunde Ernährung«, sagte Jenny.


  »Hast du sie auf der Beerdigung oder in Meienstein denn nicht wiedererkannt?«


  »Ich hab sie überhaupt nicht in Erinnerung. Nicht die Bohne. Da waren am Ende so viele.«


  Sie betrachtete noch einmal das Bild. Das Hoftor war schön. Es hatte oben stilisierte Wellen, die sich beim Schließen zu einem Herz vereinigten, auch eine Sonne mit Strahlen und Pfeile auf der Spitze. Dennoch machte es einen abweisenden Eindruck. Für die FRRler damals genau das Richtige.


  »Komm, wir gehen noch ein bisschen spazieren, was meinst du?«, sagte sie.


  »Mit dir geh ich überallhin!«, sagte Markus.
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  Es war so heiß wie noch nie zuvor in diesem Jahr. Leo verfluchte die dunkle Lackierung seines Mustangs – er hatte sich schon wieder verbrannt. Dabei gab es nichts Lässigeres, als den linken Unterarm bei heruntergekurbeltem Fenster auf der Fahrertür liegen zu lassen.


  Waterloo sah noch verlorener aus als bisher. Theas Laden hatte »bis auf Weiteres« geschlossen. Der Hof schien verlassen zu sein. Hie und da muhte es, aber von Menschen zuerst keine Spur. Leo hatte gehofft, Karl Bornim anzutreffen, um ihm reinen Wein einzuschenken und ihn um Hilfe zu bitten, doch er fand ihn nicht. Die Brennerei mit dem sagenhaften Gärkeller war verrammelt. Eine junge Frau, die er antraf, konnte kein Deutsch. Offenbar fand ein Ferienprojekt für junge Ökofanatiker aus aller Welt statt. Unkrautjäten für den Weltfrieden. Eine Betreuerin mit schwäbischem Akzent tauchte auf, hatte aber keine Ahnung, wo Bornim und Thea abgeblieben waren. Leo gab es auf und entschloss sich, in den sauren Apfel zu beißen. Er brauchte einen starken Mann, der ihm half. Markus und Jenny schieden für diese Arbeit sowieso aus – außerdem hatten sie Schonzeit. Also klingelte er wieder bei den Benn-Kaders.


  »Was gibt’s?«


  »Ist Ihr Mann da? Ich brauche noch mal seine Hilfe.«


  Leo hatte einen Fünfzigeuroschein gezückt, um sein Interesse bildhaft zu unterfüttern. Sie wurde ein wenig lebendiger.


  »Moment«, sagte sie.


  Die Tür ging wieder zu. Leo überlegte, was er als Grund für seine Anfrage nennen sollte. Ihm fiel nichts ein. Nach einer schier endlosen Weile, die er mit der Beobachtung der unbelebten Waterlooer Dorfstraße zugebracht hatte, öffnete sich die Tür erneut.


  »Hallo, Herr Grillmeister. Fehlt noch was?«


  »Nicht beim Grillplatz, der ist top. Aber es gibt etwas anderes, was ich allein nicht schaffe. Das hier ist ein Vorschuss. Wenn alles klappt, gibt es noch mal so viel.«


  Rödel Benn-Kader grinste so breit, dass Leo fürchtete, das Grinsen könnte den Schädel mitten durchreißen.


  »Keine krummen Dinger, Herr Kommissar!«


  »Ist nichts Großes. Nur ein bisschen Buddelarbeit. An einer etwas ungewöhnlichen Stelle.«


  »Was wird an Werkzeug gebraucht?«


  »Spitzhacke, Spaten, Schaufel, Klapptritt, Maurerkelle, Spachtel, Handfeger, Bolzenschneider, Brecheisen, Hammer und Meißel. Für Beleuchtung werde ich sorgen.«


  »Bolzenschneider, Brechstange?« Benn-Kader machte große Augen. »Doch was Illegales?«


  »Sagen wir mal so: Es tut keinem weh.«


  »Also nee, Ärger mit dem Richter kann ich überhaupt nicht brauchen!«


  Benn-Kader hatte sich, die schwierige Verhandlungssituation durch das Anzünden einer rasch gedrehten Zigarette besser bewältigend, in den Türrahmen geklemmt. Er musste den Kopf einziehen, um nicht anzustoßen. Seine Begeisterung über den möglichen Geldsegen war einer geradezu ungesunden Vorsicht gewichen, und Leo bemühte sich, alle Kunst der Beschwichtigung anzuwenden.


  »Gefängnis gibt’s dafür nicht unbedingt. Eine eventuelle Geldstrafe nehm ich auf meine Kappe.«


  In seinem Kopf lief der entsprechende Text ab: »Paragraf 168 – Störung der Totenruhe (1) Wer unbefugt aus dem Gewahrsam des Berechtigten den Körper oder Teile des Körpers eines verstorbenen Menschen, eine tote Leibesfrucht, Teile einer solchen oder die Asche eines verstorbenen Menschen wegnimmt oder wer daran beschimpfenden Unfug verübt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft. (2) Ebenso wird bestraft, wer eine Aufbahrungsstätte, Beisetzungsstätte oder öffentliche Totengedenkstätte zerstört oder beschädigt oder wer dort beschimpfenden Unfug verübt. (3) Der Versuch ist strafbar.« Irgendwie war zu verstehen, dass Benn-Kader vorsichtig war, wenn er auch noch gar nicht ahnte, worum es ging. »Ich brauch etwas Schriftliches! Eine Absicherung für den Notfall«, sagte der Spezialist für Bauausführungen.


  Leo stimmte sofort zu. »Wir schließen einen Arbeitsvertrag, in dem ich klarstelle, dass Sie in meinem Auftrag arbeiten und ich für alle juristischen Folgen verantwortlich bin.«


  »Genau, ohne das mach ich’s nicht!«


  Leo nickte. »Kein Problem. Bring ich unterschrieben mit.«


  »Wann soll es überhaupt losgehen?«


  »Heute Abend.«


  Rödel fuhr auf:


  »Nee, das geht überhaupt nicht!«


  Leo wedelte erst mit dem einen, dann mit einem zweiten Fünfziger.


  »Heut hab ich leider schon was vor!«


  Leo zuckte die Achseln und steckte die Scheine wieder ein.


  »Muss es denn unbedingt heute sein?««


  »Wir starten um neun«, sagte Leo.


  Rödel Benn-Kaders Miene verfinsterte sich.


  »Nachtarbeit ist teurer.«


  Der Spaß ruiniert mich noch, dachte Leo. Vielleicht lande ich auch im Bau.


  »Okay. Die fünfzig hier als Vorschuss. Fünfzig vor Fahrtantritt. Sobald der Job erledigt ist, noch mal fünfzig auf die Flosse.«


  Das brachte Benn-Kaders Grinsen wieder zurück, und während er den ersten Fünfziger einstrich, sagte er: »Alles klar, Herr Kommissar!«
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  Markus freute sich, dass sein treuer Astra wieder lief wie eine Eins. Sie waren eben erst zurückgekommen, es war fast schon neun, und noch immer hatte das Gewitter, auf das alle warteten, nicht angefangen. Der schöne Tag am Rudower See schwamm noch durch seinen Kopf, als er sein Handy eine SMS melden hörte. Er hatte es gar nicht dabeigehabt. Es steckte in der Jacke im Flur. Es fiel ihm schwer, sich auf die kryptische Mitteilung zu konzentrieren.


  »Heut nacht vor Ort Recherche. falls kein Anruf morgen früh, ruf E. an – perlebg 724-4646-7. n 53grad 08.097, o 011grad 58.471.«


  Er zeigte sie Jenny, und sie kommentierte: »Leo kann schlecht es-m-essen. Aber immerhin, klasse Angaben für einen Cache.«


  »Cache?«


  Markus dachte an schnelles Geld bar auf die Hand und war erstaunt, als sie ihm ein kleines quietschgelbes Gerät in die Hand drückte, das in ihrer Reisetasche geschlummert hatte.


  »Das ist ein GPS-Cache-Finder.«


  »Wow, cool!«, sagte Markus, der immer wieder vor der Anschaffung zurückgeschreckt war, weil die Dinger für seinen Begriff zu teuer waren. Er fühlte ein bisschen Neid, aber sie ließ ihm keine Zeit.


  »Schalt mal ein, dann diktier ich dir.«


  Er tat es, und es dauerte einen Moment, den sie nutzte, um in die Küche zu springen. Er hatte es eben geschafft, die Startoberfläche auf das Display zu bringen, als er ihren gellenden Schrei hörte, der gleich wieder erstarb. Danach kam nur noch unterdrücktes Stöhnen.


  »Was ist, hast du eine Maus gesehen? Ich muss also wieder Fallen aufstellen…«


  Er drehte sich um und stand wie erstarrt, denn er sah Jenny in den Fängen einer schwarz vermummten Gestalt. Eine Hand auf ihrem Mund hinderte sie am Schreien, in der anderen hatte der Angreifer eine Pistole. Markus bekam vor Entsetzen kaum einen Ton raus.


  »Was soll das, wie kommen Sie hier rein?«, hauchte er eher, als dass er sprach, und seine leise Stimme zitterte. Die unvermutete Erscheinung zog ihm alle Kraft aus dem Leib.


  »Vorlesen!«, kam eine tiefe, quakende Stimme, von einem Stimmenverzerrer unkenntlich gemacht, wie sie inzwischen im Halloween-Zubehör für ein paar Euro zu haben waren. Der Befehl war so knapp und unwirsch, dass Jenny sofort gehorchte.


  »Wiederholen! Und du tippst das in das verdammte Ding ein!«


  Mit zitternder Stimme gab Jenny holpernd und immer wieder neu ansetzend die geografische Länge und Breite an und war froh, dass Markus schnell kapierte, wie das Gerät funktionierte, denn bei jedem Fehler, den er machte, erhielt sie mit dem Revolverlauf einen schmerzhaften Druck in die Flanke. Sie war erstaunt, dass die Gegenwart des schwarzen Mannes sie viel weniger entsetzte als sein plötzlicher Anblick.


  Markus hatte die Eingabe beendet und sah das Ergebnis auf einer winzigen Landkarte. »Das ist der Rosenower Weinberg. Kann der Totenbunker sein.«


  Jenny spürte, dass ein Zucken durch den Körper ihres Peinigers ging.


  »Hände auf den Rücken, umdrehn!«, sagte die krötenartige Stimme zu Markus. »Fessel ihm damit die Hände!«, lautete der Befehl für Jenny.


  Eine Hand in schwarzem griffigem Goretex gab ihr ein Paar Handschellen, die sie um Markus’ Handgelenke legen und zudrücken musste. Kaum war das erledigt, legten die behandschuhten Hände ihr Handschellen an.


  »Stellt euch nebeneinander!«


  »Was wollen Sie von uns?«, fragte Jenny.


  »Mund halten oder ihr habt jeder ’ne Kugel im Kopf!«


  Jenny schluchzte, und Markus legte seinen Kopf schief, um ihren damit zu berühren. Sofort wurde sie ruhig und schöpfte Hoffnung. Hinter ihrem Rücken wurde ein weiteres Paar Handschellen als Verbindung eingesetzt. Zwei Stühle wurden so herangeschoben, dass sie im stumpfen Winkel voneinander wegzeigten.


  »Hinsetzen! Wir warten, bis es dunkel wird.«


  Das war das Letzte, was sie hörten. Als Markus versuchte, seinen Kopf zu drehen, um Jenny zu sehen, kam ein drohendes »Ah-ah!«, das ihnen jede Hoffnung nahm.


  Das Gewitter litt unter Ladehemmung. Der Himmel verfinsterte sich weiter, und alle Blitze, die man sah, waren zu weit entfernt, als dass man den zugehörigen Donner hätte hören können. Nach einer halben Stunde war das Wetterleuchten heller als das Dämmerlicht.


  »Aufstehn, los!«


  Die Zerrstimme war so gespenstisch im Dunkeln, dass beiden eine Gänsehaut über den Rücken lief. Sie kamen kaum hoch in ihrer Fesselung. Die Hände berührten sich kurz, und sie drückten einander die Finger.


  »Hände auseinander!«, wurden sie angeherrscht. Offenbar gehörte auch ein Nachtsichtgerät zur Ausrüstung des Maskierten.


  »Los, hinten raus! Langsam durch die Wildnis bis zum Bach.«


  Mit Wildnis war der Naturgarten gemeint, was Markus trotz aller Umstände wütend machte. Das Nebeneinanderlaufen war schwer. Sie mussten die Arme schmerzhaft zur Seite biegen, um sich halbwegs geradeaus fortzubewegen. Als sie durchs knöchelhohe Wasser getrieben wurden, war Markus klar, dass der Parkplatz hinter dem Kindergarten auf der anderen Seite das Ziel sein musste. Im fahlen Licht der Straßenlaternen sahen sie einen dunklen Landrover Discovery, dessen Hecktür jetzt automatisch entriegelt wurde.


  »Umdrehen, hinsetzen und dann seitlich rein! Hinterköpfe zueinander!«


  Der Kopf des Schwarzen sah jetzt aus wie die Fliege in »Die Fliege«. Sie hatten es kaum geschafft, als die Klappe zugeschlagen wurde. Markus fühlte einen Flaschenhals am Mund und spuckte zur Abwehr. Er hörte das Klicken des Revolverhahns.


  »Schlucken!«


  Widerwillig tat er es. Schon kurz darauf spürte er, wie ihm schwindelig wurde. Halblaut hörte er Jennys Winseln hinter sich.


  »Trink oder stirb!«


  Sie weinte. Dann hörte er sie schlucken. Jenny, ich liebe dich!, dachte er. Warum hab ich es dir heute nicht gesagt? Er wollte es herausschreien, doch in diesem Augenblick legte sich ein Klebebandstreifen über seine Lippen und einmal um den Kopf. Er wand sich und atmete panisch durch seine ständig leicht verstopfte Nase. Er glaubte zu ersticken und konnte nichts dagegen tun. Auch Jenny begann zu würgen und wild zu schnaufen.


  »Auf die Seite, runter!«


  Sie lagen so unbequem, dass der Schmerz sie wimmern ließ. Klebeband fuhr ratschend um die Fußgelenke. Die Fahrertür ging auf und zu. Der Motor sprang an, und sie fuhren los. Von außen drang nur ein schwacher Lichtschein, der für Markus immerhin ausreichte, um zu vermuten, dass sie Richtung Perleberg fuhren. Beide bemerkten eine Mattigkeit in allen Gliedern. Die Köpfe wurden schwer und sackten zur Seite.
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  Pünktlich um neun holte Leo seinen Gehilfen ab. Sie fuhren im Mustang, auch wenn ihm ein Stich durchs Herz gegangen war, als er die Grabgeräte eigenhändig in den winzigen polierten Heckkofferraum gelegt hatte, der eigentlich nur für Badesachen oder eine Kühlbox gedacht war. Er hatte wohlweislich alles mit Plastikfolie ausgekleidet, auch zwei Schonbezüge über die zartfühlenden Ledersitze gestreift.


  Das Auto war aber nicht alles, was ihn quälte. Eine Ahnung sagte ihm, dass er lieber nicht tun sollte, was er tat. Zwar hatte er Markus und Jenny von diesem schmutzigen Teil der Geschichte ferngehalten, damit sie sich damit keine Schwierigkeiten einhandelten. Doch er ärgerte sich, dass er Markus diese seltsame Kurznachricht gesendet hatte. Hoffentlich kamen sie nicht auf die Idee, ihm helfen zu wollen, und fuhren nicht zu diesen Koordinaten. Zuzutrauen war es ihnen. Andererseits wollte er, dass sie und vor allem Ernst wussten, wo er abgeblieben war. Das Handy ist das Agentenfunkgerät für den kleinen Mann, dachte er und fühlte sich plötzlich reichlich bescheuert in seiner selbst gewählten James-Bond-Rolle. Er trug auch diesen Agentenstift mit eingebautem Diktiergerät bei sich. Sogar sein Wahnsinnsauto bekam auf einmal etwas Kitschiges.


  Rödel Benn-Kader hatte sich – unter Weitergabe der zweiten fünfzig Euro – von seiner Frau Inès verabschiedet.


  »Wo geht die Reise hin?«, fragte er, als er neben Leo im Mustang saß.


  »Zum Weinberg nach Rosenow.«


  »Puh, und ich dachte schon, es wäre so ein gottverfluchtes Grab!«, stöhnte Benn-Kader erleichtert auf.


  »Es ist ein gottverfluchtes Grab!«, sagte Leo.


  »Hol mich der Teufel!«


  Daraufhin schwiegen sie den weiteren Weg. Im Vorbeifahren sah Leo, dass im Schloss Rosenow Licht brannte. Das ist gut, dachte er. Dann sind sie mit sich selbst beschäftigt.


  Der Weg zum Bunker war auf dem ebenerdigen Weg nicht weiter schwer. Dank zweier Stirnlampen, die er gekauft hatte, hatten sie vier Arme, Hände und Schultern für den Transport der Gerätschaften frei. Rödel Benn-Kader fluchte leise, weil er auf diese Weise nicht rauchen konnte. Daher war das Erste, was er tat, als sie gegen drei viertel zehn den Einschnitt vor dem Bunkermausoleum erreichten, sich die vorbereitete Zigarette anzustecken. Leo blickte zum Himmel und dann auf das Schloss an der Kette, mit der die Gittertür gesichert war.


  »Bolzenschneider braucht’s gar nicht«, nuschelte Rödel Benn-Kader, die Zigarette im Mundwinkel. Ein kleines Knick! war alles, was das Schloss von sich gab, als er es mit der Brechstange aufhebelte.


  In diesem Moment donnerte es zum ersten Mal. Als sie die Gittertür aufzogen, erhellte schon der nächste Blitz die ganze Gegend.


  »Gerade rechtzeitig, dass wir in die Schutzhütte kommen«, alberte Benn-Kader und schleppte das Werkzeug in die Grotte, wo Leo jetzt zwei leistungsstarke akkubetriebene LED-Scheinwerfer auf Stativen aufgebaut und eingeschaltet hatte. In der Schnittfläche der Lichtkegel lag das Ehrengrab der amerikanischen Soldaten. Leo las laut für den Diktierkuli:


  »John Arnold Staffords Jr., Lieutenant Colonel, U.S. Army Air Forces O-7895895, 355th Bomber Squadron, 403rd Bomber Group / Marc Willard Osbourne, First Lieutenant, U.S. Army Air Forces O-862345, 355th Bomber Squadron, 403rd Bomber Group / William Monty Wood, Second Lieutenant, U.S. Army Air Forces O-2476865, 355th Bomber Squadron, 403rd Bomber Group. 20. Feb. 1945.«


  Er hatte für einen Augenblick jeden Glauben an seine Theorie verloren, dass hier Etikettenschwindel vorliegen könnte. Zu viel Ehrfurcht erheischte dieses penibel von jedem Rost frei gehaltene eiserne Grabkreuz mit seiner detaillierten Aufschrift. Eine Plakette vor der korrekt aufgeschichteten kleinen Feldsteinpackung, die das Grab abdeckte, informierte jeden überdies darüber, dass der Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge für den Erhalt dieses Grabes verantwortlich zeichnete. Leo litt einige Augenblicke, in denen nur das Knistern von Rödel Benn-Kaders Tabaksbeutel und seinem knitterigen Zigarettenpapier zu hören war. Als das Schnippen des Zippos verklungen war und sich blauer Dunst in der Höhle ausbreitete, gab er sich einen Ruck. Was man angefangen hatte, brachte man in Gottes Namen auch zu Ende.


  »Ich will wissen, was hier drunterliegt. Hilft alles nichts. Verdammte Scheiße!«


  Ein unglaublicher Donnerschlag ließ das Gewölbe erbeben.


  »Scheint dem da oben nicht zu gefallen … das verflixte Fluchen!«, sagte Benn-Kader. Leo nahm schon den zweiten kopfgroßen Stein vom sargförmigen Stapel und legte ihn an die Wand der Bunkergrabkammer. Da gab sich auch Benn-Kader einen Ruck und legte sich ins Zeug.


  Der Schmerz war unbeschreiblich. Es fühlte sich an, als wäre sein Kopf abgetrennt worden und hinge nur mit einem dünnen Nerv am Rumpf. Das kleinste Hüpfen des Wagens war ein Hammerschlag gegen seine Schläfe. Ständig flammte grelles Licht auf, und Donner ließ den ganzen Boden erzittern. Jede unabsichtliche Bewegung, die sein Leib vollführte, tat so höllisch weh wie ein Riss im Fleisch, der tiefer und tiefer ging.


  Die nebligen Gedanken nahmen die Gestalt der Dinge an, die er sah. Metall, Wandverkleidung eines Autos, schwarze Auslegware. Plötzlich schoss die Erinnerung heran. Markus spürte, dass der Wagen an den Straßenrand fuhr. Sie waren betäubt worden, doch für die Schmerzen in ihrer Lage war die Narkose offenbar zu schwach gewesen.


  Sie hielten am Straßenrand. Der Fahrer stieg aus. Unter Qualen bewegte Markus seinen Kopf in Richtung Windschutzscheibe. Der Klebestreifen saß nicht fest genug, er konnte an einer Stelle etwas Luft einsaugen. Das gab seinen Lungen und seiner Lebenslust etwas Auftrieb. Er konnte nicht viel sehen, nur entgegenkommende und vorbeifahrende Fahrzeuge erahnen. Das war eine Bundesstraße. Durch den Spalt zwischen den Sitzen sah er auf einem Klemmsockel rechts vom Steuerrad ein Smartphone. Plötzlich wurde das Display hell, und ein Signal ertönte. Dann erlosch es wieder. Markus bewegte vorsichtig die Hände mit den Handschellen hinter seinem Rücken.


  Von Jenny kam kein Lebenszeichen. Er zog mehrfach heftiger, so gut es bei seinen tauben Gliedmaßen ging. Nichts. Plötzlich wurde die Fahrertür wieder aufgerissen, und der schwarz Vermummte stieg ein. Markus sah nur die Insektenbrille, den rechten Arm, die rechte Hand und den rechten Zeigefinger, der das Display des Smartphones berührte.


  Eine Videonachricht wurde abgespielt. Markus sah eine höchst schwach aufgelöste Szene, die sich im Inneren einer seltsamen Kammer abspielte. Die Kamera schien an der Decke angebracht zu sein, direkt im Türstock über einem Zugang, denn links sah man, von unregelmäßig aufleuchtendem Blitzlicht erhellt, eine schräge Mauer und eine Treppe aus grob behauenen Steinen. In der rechten, gleißend ausgeleuchteten Bildhälfte drückten sich zwei Gestalten vor einem kleinen Findlingskontingent am Boden herum. Gleißendes Licht kam sporadisch vom Eingang und einer kleinen Luke an einer Wand. Die Kamera war mit einem Fischaugenobjektiv ausgestattet und so justiert, dass sie den Eingangsbereich und den Raum mit den im Halbkreis angeordneten Feldsteinhaufen überwachte.


  Es donnerte, und der Wagen wurde von ersten Wassertropfen getroffen. Ein Gewitter! Als sei das der Gipfel der Erkenntnis, belebte sich Markus’ Geist. Jetzt wusste er auch, was er da sah. Das waren Leo und noch einer, und sie waren im Voss-Wolfrad’schen Grabbunker! Und das spielte sich in etwa gleichzeitig ab. Das war von einer Wildkamera aufgenommen. Es gab absurde Überwachungssysteme für fast jeden Zweck.


  Der Landrover startete und nahm rasch Fahrt auf. Markus’ Blut pochte in den Schläfen. Instinktiv wusste er: Sie fuhren dorthin, wo diese Fotofalle installiert war. Und höchstwahrscheinlich war ihnen allen der Tod in dieser Kammer gewiss!


  Von Zeit zu Zeit sendete die Kamera. Jede Minute für zehn Sekunden, wie es aussah. Während der Fahrt im dunklen Innenraum waren die Szenen auf dem Display deutlicher zu erkennen. Leo und sein Helfer begannen, die Steine auf dem sechsten Grab wegzuräumen. Der Regen schwoll zur wahren Sintflut an. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Höchststufe, ohne doch das Wasser bewältigen zu können. Trotzdem fuhr der Schwarze mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über immer kleinere Straßen. Markus erkannte den Weg durch Rosenow am holprigen Pflaster. In diesem Moment spürte er, dass Jenny sich regte, und sein erster Gedanke war: Bitte, bleib ruhig liegen!


  Der Wagen hatte die Ortschaft passiert, denn das Rattern wurde jetzt wieder zum üblichen unregelmäßigen Gerüttel. Dann das nervtötende Tackern eines Agrarwegs aus Betonplatten. Das war der Weg zum Wanderparkplatz. Der Motor heulte auf, und der Landrover kam zum Stehen. Die Fahrertür ging auf, und die Heckklappe wurde aufgerissen. Markus konnte sich vorstellen, wie nun die Fliege auf sie starrte. Kleine Knüffe mit dem Revolver zum Test ihrer Bewusstlosigkeit. Dann wurde die Heckklappe geschlossen. Er wartete noch eine halbe Minute, bevor er an den Handschellen ruckte. Sein Klebestreifen ließ nur ein Gurgeln und Würgen zu. Der Dialog lief im Kopf ab:


  »Orks … Jau … Was ist los? Sind wir schon tot?«, würde sie fragen.


  »Nein, und wir werden auch nicht sterben. Es sei denn…«, käme von ihm.


  »Es sei denn, was?«


  »Es sei denn, wir schaffen es nicht, uns in der nächsten Viertelstunde zu befreien.«


  Wenn uns das nicht gelingt, dachte Markus, dann sieht es auch für Leo düster aus. Er begann sich aufzubäumen. Die Handschellen klapperten gegen den Boden. Von Jenny kamen Schmerzenslaute. Ein Lichtstrahl traf ihn messergleich ins weit aufgerissene Auge. Der Deckel ging auf. Jetzt ist alles aus, dachte er.
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  Die Steine waren kalt und schwer. Beim Absetzen auf den gestampften Boden des Raumes hallte das Gewölbe dumpf wider. Draußen brach die Hölle los. Blitz und Donner kamen fast gleichzeitig, und der Regen war apokalyptisch. Ein kleiner Niagarafall rauschte die Rinne zum Eingang herunter, verschwand aber vollständig in einem vor der Schwelle eingefügten Drainagekanal, der wohl schon die Besatzung des Flakbunkers vor dem Absaufen gerettet hatte. Leo erinnerte sich an die geologische Karte, die Jenny, Markus und er auf dem höchsten Punkt des Weinbergs gesehen hatten. Lehm, Ton und Kies – das erwartete er jetzt an dieser Stelle. Nicht gerade förderlich für die Verwesung von Leichen. Er fragte sich, wie tief sie wohl graben müssten, bis sie auf etwaige Überreste stoßen würden. Sie hatten gerade mal eine Viertelstunde hinter sich, als Rödel schon wieder eine Pause einlegen wollte.


  »Fürs Rauchen werde ich Sie nicht bezahlen«, blaffte Leo. »Wenn Sie jetzt nicht ranklotzen, ist es Essig mit dem Rest des Geldes!«


  Das wirkte. Der Spaten schlug Funken an den Kieseln, mit denen der Lehm gespickt war. Langsam gewannen sie an Tiefe. An der Wand stapelte sich der gelbbraune Aushub. Der Starkregen war in ein mäßiges Geplätscher übergegangen, und die Abstände zwischen Blitz und Donner wurden immer länger. Es wurde spürbar kühler. Leo schwitzte wie schon lange nicht mehr. Umso kälter kam ihm jetzt der leise Hauch vor, der durch die Kammer fuhr.


  Er trat an einen der seitlichen Beobachtungsschlitze unter der Decke. Sirrend hasteten einige Fledermäuse an seinem Ohr vorbei. Am jetzt völlig wolkenlosen Himmel stand der fast volle Mond und warf ein milchiges Notlicht über den Waldrand und die sichtbaren Rapsfelder in einiger Entfernung. Er hatte sich eine dünne grüne Feldjacke angezogen, als sie losgefahren waren. Jetzt zog er eines der beiden mitgebrachten Regencapes über, fröstelte aber trotzdem. Für zwei Grabende war das Grab zu klein. Er stand oben und schippte alles, was an Aushub hochkam, an die Wand. Schließlich sagte er zu Rödel Benn-Kader, der es im Loch vergleichsweise angenehm warm haben musste: »Wir wechseln kurz. Ich erfrier sonst.«


  Das Loch war schon über anderthalb Meter tief. Gewöhnliche Bestattungen fanden ab einem Meter achtzig statt. Wie es sich bei Sonderbestattungen im öffentlichen Raum verhielt, wusste Leo nicht. Er ließ sich ins Loch gleiten, als Benn-Kader endlich mit Hilfe des kleinen Klapptritts herausgeklettert war und nach seinem Tabak nestelte. Draußen rief ein Waldkauz. Der Spaten stach in den eiszeitlichen Kies, und das Herauswerfen erforderte einiges Geschick. Wenn man nicht aufpasste, rieselte einem die ganze Ladung in den Kragen. Die ersten Spatenladungen landeten wieder im Schacht.


  Allmählich hatte er den Bogen raus und gewann langsam an Tiefe, während sich kalter Zigarettenqualm in der Krypta ausbreitete. Er war längst gänzlich im Loch verschwunden, was bei seiner Körperlänge von etwa ein Meter neunundsechzig darauf hindeutete, dass sie sich der möglichen Fundschicht näherten. Das Blatt des Spatens schnitt knirschend durch eine Plastetüte. Leo hob die Fetzen mit dem sandigen Handschuh staunend aus dem Dreck. »Waffen-Waller, Wittstock« konnte er im Scheinwerferlicht entziffern. Einige Glasscherben fielen heraus. Die halbierten Flaschen, die er im durchstoßenen Tütenrest sah, trugen noch die Etiketten: Rosenower Rotmalz. Ein paar leere Twix-Hüllen gab es, auch eine Zigarettenpackung: Roth-Händle. Es dauerte einen Augenblick, bis er diese Anzeichen richtig gedeutet hatte: Dieses sogenannte Ehrengrab war noch einmal geöffnet worden, und zwar nach der sogenannten Wende.


  »Da haben unsere Vorgänger nach getaner Arbeit einfach ihren Dreck reingeworfen«, sagte er mehr zu sich selbst.


  Leo zog eine wohlweislich mitgebrachte Mülltüte aus seiner Jackentasche und verwahrte die Fundstücke darin. Er fotografierte die Lageschicht samt Tüte mit dem Handy, bevor er weitergrub.


  »Das ist doch offenbar leer. Wonach suchen wir eigentlich?«


  Rödel Benn-Kader begann unruhig zu werden, vielleicht weil er nun auch im atmosphärischen Kältestrom stand wie Leo zuvor. Als Leo, gemessen an der Entfernung von seinem Kopf bis zur Oberkante der Grube, in einer Tiefe von etwa zwei Metern angekommen war, stieß er auf etwas Hartes.


  »Ich brauch die Kelle und den Handfeger!«


  Leo schob das gelblich braune Sand-Kies-Erde-Gemisch mit der Kelle zur Seite, bis das Licht der Lampen eine helle Fläche traf – Knochen! Der Handfeger kam zum Einsatz, und das Relief eines menschlichen Schädels tauchte im gelbbraunen Grus auf. Der Spaten hatte den Schädelknochen nicht gespalten, nur gestreift.


  Rödel Benn-Kader kniete am Grubenrand und sagte: »Is ja der Hammer!«


  Leo hatte inzwischen weitergefegt und berichtigte ihn: »Nein, es war todsicher eine Schusswaffe. Aufgesetzter Kopfschuss!«


  Er leuchtete mit der Kopflampe in die Einschussöffnung und sah, dass die sandige Füllung des Grabes sich einen Weg hindurch gebahnt hatte und den Schädel nun weitgehend ausfüllte. Vorsichtig fing er an, die ganze Breite des Schachtes mit der Kelle bis auf die Tiefe des gefundenen Schädels freizulegen. Die Kelle förderte weniger Material als der Spaten, sodass das Freilegen und Nach-oben-Bringen des Materials eine sehr mühsame und quälende Beschäftigung zu werden versprach. Mit dem kleinen Eimer, den Benn-Kader ihm auch noch heruntergab, ging es schneller.


  Ein zweiter Schädel tauchte auf. Er zeigte die gleichen Spuren tätlicher Gewalt wie der erste: wieder der aufgesetzte Kopfschuss. Leo fegte wie wild, um die zugehörigen Skelette freizulegen. Er konnte seinen Kehraus gerade noch stoppen, als er den ersten Kleidungsrest an einem Knochen bemerkte. Lucys Ausführungen kamen ihm in den Sinn. Es war eine eindeutig weibliche Strickjacke mit Kunststoffknöpfen, noch in großen Stücken unzersetzt. Er bedauerte, Sibylle von Auer nicht dazuhaben – sie könnte ihm wahrscheinlich sofort sagen, ob das ein östliches oder westliches oder wiedervereinigtes Textil war.


  Von der Jeans waren nur noch die Knöpfe vorhanden: Levis! Nun, Sicheres bedeutete das auch nicht. Außerdem ein Nietengürtel aus echtem Leder und kunstpelzgefütterte Synthetikstiefel. Eines war sicher: Das war kein amerikanischer Soldat von 1945!


  Leo fotografierte, wobei ihm auffiel, dass der Handyakku fast leer war. Und er hatte den Ersatzakku im Handschuhfach vergessen.


  »Ich brauche ’nen Handyakku aus meinem Handschuhfach. Das wäre klasse. Hier sind die Schlüssel.« Er gab sie Benn-Kader und sah, wie der bereits einiges an Werkzeug zusammensuchte, um es mit zurückzunehmen.


  »Kein Licht beim Zurückgehen! Und Vorsicht!«


  Benn-Kader stand kopfschüttelnd da und sagte: »Kriminell, das alles. Wer sind die?«


  »Lange Geschichte. Jetzt brauch ich erst mal dringend Saft. Sonst war das alles für die Katz.«


  Benn-Kader zog murrend ab. Leo spürte, wie ihm leichter ums Herz wurde, sobald er allein arbeitete. Nach ein paar Minuten konzentrierten Arbeitens lagen beide Körperreste nebeneinander in ihrer ganzen Länge frei. Das zweite Skelett trug eine typische Männeruhr der Nachwendezeit am Handgelenk. Zwischen der vierten und fünften Rippe lag schon halb versunken im Brustkorb ein Button mit dem A der Anarchisten. Die Beinknochen waren von zwei ledernen schwarzen Streifen bedeckt, die an der Hüfte verbunden waren: einer ledernen Motorradhose. Zwei Motorradstiefel passten gut ins Bild.


  Was war Lucys letzter Hinweis gewesen? Schmuck! Leo suchte an den entsprechenden Stellen und fand bei der vermutlichen Frau eine Halskette mit einem Herzanhänger, der so aussah, als sei er ein zu öffnendes Medaillon. Es war kühl, feucht, und seine Hände klebten vor Schmutzkörnern und zitterten. Nach mehreren scheiternden Versuchen, mit dem verkrusteten Fingernagel etwas auszurichten, gelang es ihm, das Herz aufzuklappen. Die Gravur lautete:
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  Leo suchte das Pendant an Skelett Nummer zwo. Er fand die gleiche Kette. Sie war tief im sandigen Brustkorb verschwunden. Nur zwei Stege liefen über die Schulterblätter und hatten ihn auf die Spur gebracht. Dieselbe Gravur, nur statt seinem ihr Vorname zuerst.


  Eine tiefe Welle der Befriedigung durchströmte ihn. Es würde eine triumphale Enthüllung werden! Leo sah sich in Hercule-Poirot-Manier wahlweise im Rosenower »Dorfkrug«, in seinem Garten an der Grillstelle, im Rosenower oder im Waterlooer oder im Meiensteiner Schloss. Er fotografierte seine Arbeit, so gut es ging, mit der Handykamera, bis der Warnton des fast entleerten Akkus kam, kletterte aus dem Loch und fand seinen Helfer noch nicht wieder zurückgekehrt. Er schickte noch eine unter Entwurf gespeicherte SMS an Karl Ernst und hatte mit der Linken seinen Diktierkugelschreiber in der Feldjackentasche im Griff, um damit die Rückenklappe des Handys aufzupulen, als vom Eingang eine monströs verzerrte Stimme kam.


  »Gute Arbeit, Pauluth! Handy fallen lassen! Hände zur Decke!«


  Am Eingang stand eine schwarz maskierte Gestalt, die eine Walter PK auf ihn gerichtet hielt. Er drückte auf den Auslöser des Kugelschreibers, bevor er die Hand aus der Tasche nahm.


  »Wird’s bald? Handy runter! Beide Hände hoch! Langsam auf die Knie!«


  Leo ließ das Handy mit allen Beweisfotos widerstrebend los, und es geschah das Übliche: Der Rückendeckel sprang ab, und der Akku sauste in den Sand. Dann ging er in die Knie, um sich flach auf den Boden zu legen.


  »Gesicht in die andere Richtung!«, kam der Befehl.


  Er legte sich so, dass der Kuli noch eine Chance hatte, etwas aufzunehmen. Ein harter Tritt machte derweil den Handyfragmenten hörbar den Garaus, dann flogen die Teile ins Grab. Leo hörte das Knirschen der Schuhe neben sich. Was er von dem Stehenden sah, war nur noch der Schatten an der Wand.


  Leo sagte gepresst, aber ruhig: »Die Vermummung ist überflüssig. Auch der Halloween-Firlefanz mit der Stimme. Ich weiß, wer Sie sind, und ich habe es schon längst weitergegeben. Die Kollegen aus Perleberg werden Sie und ihr Schloss auseinandernehmen. Also warum sich noch einen Mord auf die Seele laden?«


  »Du meinst noch vier? Was soll’s? Wenn ohnehin alles egal ist? Ob zwei, ob vier, ob acht? Spielt keine Rolle mehr. Aber ich weiß genau, dass du bluffst. Ich kann ohne Folgen auch deinen Sancho Pansa und deine beiden Medienspitzel umbringen. Die Journalistin werde ich mit richtigem Genuss töten. Bei dir und dem Dummie ist es nur Drecksarbeit. Macht mir keinen Spaß. Aber was getan werden muss, muss getan werden.«


  Leo gingen drei Stiche durchs Herz.


  »Wo ist der Golem jetzt?«, fragte die Gestalt.


  »Nach Hause gegangen.«


  »Für wie blöd hältst du mich?«


  »Soll ich ehrlich sein?«


  Der Schuh, den er bislang nur gehört hatte, stand jetzt auf seinem Kopf.


  »Dein Verstand nützt dir nichts mehr. Du wirst auch mit genügend Verstand jetzt die Welt vorzeitig verlassen. Ich nehme dem lieben Gott nur etwas Arbeit ab.«


  »Ich würde den Schuh wegnehmen, sonst haben Sie ein Loch im Fuß. Aufgesetzter Fußschuss.«


  Der Schuh drückte schmerzhaft zu.


  »Ich werde dich lieber zertreten, du Möchtegernschnüffler. Der märkische Marlowe stirbt schon bei seinem ersten Fall. Keiner hat ihn gebeten, er hat sich alles selbst eingebrockt. Du glaubst nicht, wie ich deine Art schon immer gehasst habe!«


  Der Schmerz wurde unerträglich, und Leo glaubte, der Kopf würde ihm platzen.


  »Deinesgleichen hat nicht mal an unserem Tisch bedient. Du und die Deinen haben höchstens den Wagen geputzt oder im Garten gearbeitet.«


  Leo rang sich trotz der absurden Lage noch eine Entgegnung ab: »Ich weiß, damals, als Ihre Familie noch an Himmlers Tisch gegessen hat. Oder am Tisch des Gauleiters Hildebrandt. Ihr Vater, Ihr Bruder, Ihr Onkel oder wer auch immer noch aus der weitverzweigten Familie. Hatte die aus Österreich stammende Familie des Herrn Gemahls nicht eine ähnliche Vergangenheit? War nicht sein Opa auch schwer braunblütig?«


  Der Druck ließ nach. Von Weitem kam Benn-Kaders Stimme. Leo verstand nicht recht, was er sagte, was auch daran lag, dass die Ohren vom Tritt gequetscht und betäubt waren. Irgendwas mit »Hirsch«. Im nächsten Moment spürte er, dass ihm Klebeband erst die Füße, dann die Hände zusammenzog und ihm schließlich den Mund versiegelte. Derbe Tritte beförderten ihn in das Loch, das er selbst gegraben hatte. Er sah sich den beiden Schädeln entgegenfliegen. Dann wurde es weich und dunkel für ihn.
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  Willem »Rödel« Benn-Kader hatte die Nase gestrichen voll. Er hätte sich nie auf diese verrückte Geschichte einlassen sollen. Dafür würde er ewig im Bau verschwinden. Scheiß auf die restliche Kohle – ich hau ab. Er dachte ernsthaft daran, zu Fuß in Richtung Waterloo zu wandern. Eine hübsche Nachtwanderung, jetzt, wo das Gewitter vorbei war. Würde circa zehn Stunden dauern. Vielleicht auch nur fünf.


  In diesem Moment hörte er das Schließen einer Autotür. Eine Heckklappe wurde geöffnet, wieder geschlossen. Konnte also nicht der Mustang sein. Er verdrückte sich ins Unterholz und kauerte sich samt Werkzeug hinter eine Eiche. Die Schritte auf dem Weg waren kaum hörbar. Wer immer da ging, war mit Absicht leise. Benn-Kader wartete, bis sie ganz außer Hörweite waren, bevor er den Parkplatz ansteuerte. Er musste Leo warnen. Ich werd hupen!, beschloss er. Genau, das werd ich! Er sah den schwarzen Landrover und dachte: Förster! Schwankte aber. Oder Jagdpächter. Er wollte eben in den Mustang einsteigen, um die Zündung zu betätigen und SOS zu hupen, als er ein seltsames Geräusch hörte. Er drehte sich um und lauschte. Klang, als wollte sich da einer aus dem Kofferraum nebendran befreien. Ein Hund? Er hasste es, wenn Leute ihre Hunde in ihren Autos einsperrten.


  Benn-Kader ging um den Discovery herum und legte sein Ohr an die Heckklappe. Kratzen und Scharren, Würgelaute. Das klang nach einem Hund, der gefesselt und geknebelt war. Ein helleres Wimmern war auch dabei. Ein zweiter, junger Hund? Er fasste sich ein Herz und schaltete seine Kopflampe ein. Probierte vorsichtig, ob die Heckklappe verschlossen war, und erschrak, als sie mit einem Ruck aufging. Die beiden vor ihm Liegenden wanden sich im Licht seiner Stirnlampe wie Regenwürmer.


  Er handelte instinktiv. Lief zum Mustang zurück, wo er unter anderem den Bolzenschneider neben der Fahrertür abgelegt hatte, kehrte zurück und durchschnitt vorsichtig sämtliche Ketten zwischen den Handschellen. Jenny und Markus befreiten sich sofort selbst von den Klebebändern und japsten nach Luft. Erst danach krochen sie auf die untere Hälfte der Heckklappe, die sich waagerecht zu einer Art Ladeplattform abgesenkt hatte.


  »Bist du okay?«, fragte Markus und drückte Jenny an sich.


  »Ja, und du?«, schluchzte sie.


  Sie hielten sich kurz fest, dann wandten sie sich ihrem Befreier zu. Benn-Kader nahm seine Stirnlampe ab, da er merkte, wie sehr sie geblendet waren.


  »Ich bin Rödel – hab gedacht, was rumort denn hier … Ist das ein Spiel?«


  »Nee! Das ist blutiger Ernst. Sie haben mit Leo Pauluth zusammen im Bunker gegraben, richtig?«


  Benn-Kader nickte und sagte: »Wir müssen ihn warnen. Wer immer euch gefangen hat, will jetzt wohl ihm an den Kragen, schätze ich. Ich hab ihn auf dem Weg gesehen, er mich nicht, zum Glück. Ich dachte, ich hupe, um ihm ein Signal zu geben.«


  »Nein, bloß nicht hupen!«, widersprach Markus. »Wir müssen zu ihm. Aber vorher brauche ich ein Smartphone. Ich muss die Polizei anrufen.«


  »Nimm meins, ich kann dir die Nummer von Ernst auswendig hersagen«, sagte Jenny und nestelte an ihrer Jacke. »Es waren die Zahlen, die mir die ganze Zeit durch den Kopf gegangen sind, bevor ich ohnmächtig wurde: Vorwahl von Perleberg, versteht sich, danach: 724-4646-7.«


  Markus’ Finger zitterten, als er die Nummer eintippte.


  »Wir machen uns sofort auf den Weg!«, sagte er und wartete noch auf die Verbindung. »Wird wohl an den Bereitschaftsdienst umgeleitet, aber egal.«


  Sie gingen schon mal langsam auf dem Weg in Richtung Bunker. Rödel Benn-Kader hatte den Bolzenschneider als Waffe wieder mitgenommen. Markus hörte das typische Weiterleitungszeichen, dann die ihm bekannte Stimme: »Ernst.«


  »Markus Nikolai hier. Leo Pauluth ist im alten Flakbunker am Rosenower Weinberg und wird von einer unbekannten bewaffneten Person bedroht. Möglicherweise hat sie bereits Gewalt angewendet.«


  »Aha, der Journalist. Wir sind unterwegs, in ein paar Minuten werden wir da sein. Haben Pauluth per Ortung über sein uraltes Handy verfolgt, nachdem er gestern so seltsame Andeutungen gemacht hat. Vorhin kam eine SMS von ihm. Tun Sie nichts, bevor wir da sind! Halten Sie sich von der bewaffneten Person fern! Verstecken Sie sich am besten irgendwo. Ich wiederhole: Keine eigenmächtigen Hilfsaktionen. Das geht meistens nach hinten los!«


  Markus gab Jenny ihr Smartphone zurück.


  »Die halten uns für bescheuert. Sind angeblich bald hier. Das kommt aber für Leo zu spät. Los, wir müssen uns beeilen!«


  Sie rannten und verlangsamten ihren Lauf erst kurz vor dem Bunker.


  »Wir schauen am besten durch einen der Schlitze, was drinnen los ist«, sagte Benn-Kader.


  Langsam schob Markus seinen Kopf in die schmale, längliche Öffnung. Er sah Leo am Boden liegen und hörte, dass er sich mit der schwarzen Gestalt eine Art Wortgefecht lieferte.


  »Wir haben nur eine Chance: von hinten niederschlagen, solange die beiden noch streiten.«


  »Das sehe ich nicht so«, sagte Jenny. »Die bessere Lösung wäre, glaube ich, den Typen herauszulocken und direkt vor der Tür zu erledigen. Es muss nur einer von oben einen gezielten Schlag anbringen.«


  »Ich übernehme das Rauslocken!«, sagte Benn-Kader.


  »Und wir gehen oben in Stellung.«


  Markus nahm Benn-Kaders Bolzenschneider. Jenny packte einen kindskopfgroßen Stein und hielt ihn an die Brust gedrückt wie einen vom Gegner geraubten Rugbyball. Sie legten sich links und rechts über dem Eingangsgraben auf die Lauer.


  Benn-Kader rief: »Herr Kommissar? Das müssen Sie sich ansehen! Grab hin, Grab her. Machen Sie mal Pause! Da drüben am Waldrand liegt ein toter Hirsch. Ein Sechzehnender. Herr Pauluth? Kommen Sie doch mal raus. Ich geh jetzt kurz rüber und mach ein Foto davon.«


  Er hätte auch irgendetwas anderes sagen können. Es dauerte einen Moment. Markus und Jenny hörten einen dumpfen Aufprall drinnen im Bunker. Fast hätten sie den Schwarzen verpasst, der plötzlich aus dem Eingang unter ihnen kam.


  Markus schlug zu, doch der Bolzenschneider traf ihn nur knapp an der Schläfe. Der Getroffene geriet ins Torkeln. Dennoch riss er den Oberkörper herum und richtete die Waffe in ihre Richtung. Jenny war schneller als der Finger am Abzug. Stöhnend brach der Vermummte unter dem Anprall des Steins auf seinem Schädel zusammen.


  Markus und Jenny sprangen auf ihn und nutzten seine Ohnmacht, um ihm die Waffe wegzunehmen. Benn-Kader kam hinzu und übernahm Entwaffnung und weitere Bewachung, denn mit Waffen kannte er sich aus.


  »Los, wir müssen nachsehen, was mit Leo los ist«, sagte Markus beklommen. Er fürchtete sich davor, dass der Freund tot sein könnte.


  Sie fanden ihn im Grab liegen. Er blutete am Kopf.


  »Ist das grauenhaft!«, stieß Jenny hervor.


  Markus sprang in die Grube, wobei er es vermeiden wollte, auf einem der Skelette zu landen. Trotzdem drückte er bei der Landung eine Schuhlänge männlicher Wirbelsäule etwas tiefer in den Untergrund.


  »Leo!«, zischte er und packte eines der arretierten Handgelenke. Als er den Puls fühlte, atmete er auf.


  »Er lebt!«, rief er und begann das Klebeband von Mund, Hand- und Fußgelenken zu entfernen. Er drehte Leo vorsichtig auf die Seite und legte ihm seine Jacke unter den blutenden Kopf. Von draußen näherten sich aufgeregte Stimmen. Die Strahlen starker Taschenlampen irrten über die Bunkerwände.


  »Lebt er?«, fragte Karl Ernst, der sich über den Rand des Grabes beugte.


  Markus nickte. »Er kann sich aber alles Mögliche getan haben bei diesem Sturz.«


  Ernst hatte schon Feuerwehr und Notrettung am Apparat.


  Markus und Jenny starrten gebannt auf den Kopf des schwarzen Mannes, als er vor dem Bunker demaskiert wurde.


  »Hildegardis von Mohr!«, sagte Karl Ernst. »Ich nehme Sie fest wegen schwerer Körperverletzung. Alles Weitere, das Ihnen eventuell zur Last gelegt werden kann, wird sich sicher bald noch herausstellen.«


  »Ich fass es nicht!«, sagte Benn-Kader. »Die alte Schachtel war doch besser beieinander, als ich gedacht habe.«


  Der ADAC-Rettungshubschrauber landete hundert Meter weiter im Raps. Christopher 39 hatte von Perleberg aus nur wenige Minuten gebraucht. Leo kam zu sich, bevor er hineingehoben wurde, und schien die neue Situation schnell zu erfassen. »Hier, die Aufnahme läuft noch!«, sagte er zu Markus und gab ihm seinen Abhörkugelschreiber.


  Markus lächelte. »Es geht doch nichts über echte Agententechnik aus Fernost. Wir besuchen dich nachher.«


  »Ich freu mich so!«, sagte Jenny, und dabei liefen ihr die Tränen über die Wangen.


  Fast flehentlich kam es aus Leos Mund: »Fahrt meinen Mustang sicher in den Stall und lasst bitte meinen Namen aus allen euren Artikeln. Und vergesst Mutter nicht! Frische Knochen sind im Kühlschrank.«


  Dann schwirrte er im Helikopter davon.
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  Zwei Artikel schockierten zwei Tage später die Region.


  


  
    Märkische Leichen, märkischer Sand


    Die wunderschöne Prignitz, vor Jahren noch die menschenleerste Region Deutschlands, war bislang von allen deutschen Landkreisen Spitzenreiter in puncto Sicherheit. Anders als vormals verschlafene und langweilige Kreise im Süden und Osten der beiden wiedervereinigten deutschen Republiken schien schwere Kriminalität hier unbekannt zu sein. Doch seit wenigen Tagen haben sich die Akzente verschoben. Die Aufdeckung einer spektakulären Mordserie hat die kleine nordwestliche Landspitze des noch jungen Bundeslandes Brandenburg über Nacht in den Ruf einer Kernprovinz des Kapitalverbrechens gebracht.


    In einer Nachtaktion wurde am vergangenen Donnerstag in einem Waldgebiet unweit der kleinen Gemeinde Rosenow an der Kremnitz, einem Nebenflüsschen der Löcknitz, die siebenundfünfzigjährige Rosenower Schlossbesitzerin Hildegardis von Mohr, geb. Freifrau von Voss- Wolfrad, nach versuchtem Mord an vier Personen und mutmaßlichem Mord an vier weiteren Personen festgenommen und zur Untersuchungshaft in die JVA Brandenburg überstellt. Zwei Journalisten und ein ehemaliger Mitarbeiter der Brandenburger Polizei hatten sie zuvor in einer spektakulären Jedermann- Festnahme bis zum Eintreffen der Beamten der Polizeidirektion Nord aus Perleberg an der Flucht gehindert. Zur Erinnerung: Nach §127 Abs.1 Strafprozessordnung kann jemand, der ›auf frischer Tat betroffen oder verfolgt‹ wird, ›wenn er der Flucht verdächtig ist oder seine Identität nicht sofort festgestellt werden kann‹, von jedermann ›auch ohne richterliche Anordnung‹ vorläufig festgenommen werden.


    Die wesentlichen Voraussetzungen für diese Festnahme waren allesamt erfüllt: Zwei Personen waren durch die von Mohr, geb. Freifrau von Voss-Wolfrad, mit Waffengewalt entführt und sowohl seelisch als auch körperlich misshandelt worden, eine weitere Person mit der Waffe bedroht und körperlich schwer verletzt, eine vierte Person mit der Waffe verfolgt in der offenkundigen Absicht, von derselben Gebrauch zu machen. Die Tat konnte als frisch gelten, da die beiden Personen, die diese Festnahme ausführten, noch wenige Minuten zuvor Tatopfer gewesen waren.


    Somit war es für die zu Hilfe gerufene Polizei kein juristischer Balanceakt, die Täterin in amtlichen Gewahrsam zu verbringen. Auch war es vor der Hand unerheblich, ob die weiteren, weitaus schwereren Anschuldigungen, die nun gegen Hildegardis von Mohr, geb. Freifrau von Voss-Wolfrad, erhoben werden, den Tatsachen entsprechen oder nicht.


    Ein ehemaliger Flakbunker der deutschen Wehrmacht, der seit dem Familienselbstmord der letzten Rosenower Voss-Wolfrads 1945 zunächst illegale, später behördlich legitimierte Grablege der Familie war, ist der Ausgangspunkt der nun beginnenden polizeilichen Nachforschungen. Ein langjähriger Revierpolizist und früherer Personenschützer, der namentlich nicht genannt werden möchte, fand am Donnerstag in einem vorgeblich leeren Ehrengrab für drei amerikanische Air-Force-Piloten, die 1945 vom Nazi-Gauleiter Hildebrandt unter Missachtung der Haager Landkriegsordnung erschossen worden waren, die Skelette zweier Personen, die erst nach der deutschen Wiedervereinigung den Tod fanden. Typische Spuren an den Schädeln legten für den erfahrenen Kriminalisten bei beiden den dringenden Verdacht auf eine gewaltsame Todesursache nahe. Eindeutige Kennzeichen ermöglichten dem umtriebigen Privatdetektiv die Identifizierung der beiden. Es handelt sich um die seit 2003 vermissten ehemaligen Gründer der Freien Republik Rosenow (siehe ausführlichen Bericht von Markus Nikolai in der Samstagsbeilage PriMAG) Kerstin Kost und Gebhard Schnepphahn.


    Ohne der ermittelnden Staatsanwaltschaft vorgreifen zu wollen, werden die von besagtem Expolizisten gegen die von Mohr, geb. Freifrau von Voss-Wolfrad, geäußerten Vorwürfe, nicht nur die erwähnten Gründer der FRR, sondern auch die unlängst erschossen aufgefundenen Betreiber des Ökohofs in Waterloo, den prominenten TV-Moderator Rudi Preuss und seine Frau Lotte, ermordet zu haben, durch zahlreiche Indizien erhärtet. Man darf gespannt sein, ob sich beim erneuten Aufrollen dieses Falles bewahrheitet, was bislang nur begründet zu vermuten ist: Konnte Hildegardis von Mohr den Verlust von Besitz und Ehre nach 1945 nicht verwinden? Hatte sie deshalb alle erdenklichen Wege ersonnen, ihrer Familie, vor allem ihrem Ziehsohn Christian- Alexander von Voss-Wolfrad, dem letzten männlichen Nachkommen der Voss-Wolfrads, der sich erst kürzlich wieder seinen alten Namen zurückerstritten hat (siehe ausführlichen Bericht von Markus Nikolai in der Samstagsbeilage PriMAG), das auf immer verloren Geglaubte zurückzuholen? Vieles deutet darauf hin, zuletzt auch der offenkundige Versuch, eine Beziehung zwischen besagtem Ziehsohn und der Preuss- Tochter Karola, geb. von Podbielski, anzubahnen.


    Polizeihauptmeister Karl Ernst von der Polizeidirektion Nord widersprach den früheren Aussagen, der Fall Preuss sei bereits als abgeschlossen betrachtet worden. Dies sei nur vorgeblich im Zuge der noch weiterlaufenden Ermittlungen öffentlich so dargestellt worden. Sollten die sich verdichtenden Hinweise und noch gründlicher auszuwertenden neuerlichen Zeugenvernehmungen zu einer lückenlosen Beweiskette führen, dürfte sich Hildegardis von Mohr (50), geb. Freifrau von Voss-Wolfrad, wegen vierfachen Mordes und vierfachen versuchten Mordes zu verantworten haben. Die Tatwaffe für den Mord in Waterloo war bereits 2010 im Museum der Eldenburg entwendet worden. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt erscheint es fraglich, ob Hildegardis von Mohr ihr Geburtsschloss in Rosenow in absehbarer Zeit wieder betreten wird.


    Auch gegen den Besitzer des Schlosses Meienstein, den emeritierten Tübinger Psychiatrieprofessor Eberhard von Voss, wird wegen der Beihilfe zum Mord, des Verstoßes gegen das Arzneimittelgesetz und des Diebstahls ermittelt. Er soll der Tatverdächtigen – wiewohl in Unkenntnis des Verwendungswecks – verschreibungspflichtige Neuroleptika aus dem Bestand der Psychiatrischen Tagesklinik Meienstein beschafft haben.


    Ob der Geschäftsführer der im Rosenower Schloss sitzenden Solarfirma VOLPES SOLAR seine Firma weiterführen und weiterhin in Rosenow bleiben wird, ist zurzeit noch unklar. Die familiären Verflechtungen des Lebensgefährten der Tatverdächtigen, Gustav von Podbielski, mit der Familie Preuss – er ist der Vater der Erbin, Karola Preuss, – ließen es diesem angeraten erscheinen, Rosenow mit unbekanntem Ziel zu verlassen. Christian-Alexander von Voss-Wolfradt will von den Machenschaften seiner Tante nichts gewusst haben.


    Hildegardis von Mohr war eine streitbare Verfechterin der Vorrechte des Adels und schärfste Kritikerin der Enteignungen in der sowjetischen Besatzungszone 1945 bis 1949 und in der DDR sowie der Verweigerung der Entschädigung und Rückgabe durch die Bundesrepublik nach 1991. Sie war nach der sogenannten Wiedervereinigung aus Hannover zurückgekehrt, wo sie lange als beratende Kunstsachverständige für Ernst August den Mittleren (bekannt unter den Bezeichnungen Pinkel- bzw. Prügelprinz) beschäftigt war. Eine frühe Sportkarriere als Biathletin musste sie wegen eines Dopingskandals abbrechen.


    Die Zeiten, da Adel noch zu gutem Stil und moralisch vorbildlicher Lebensweise verpflichtete, scheinen vorbei zu sein. Die Personen mit langem Namen, wie Preußenprinz Georg Friedrich es in einem Interview kürzlich ausdrückte, sind von Geburt aus keine besseren Menschen. Manchmal sind sie sogar schlechtere. »Adelichs Geschmeiß«, wie Friedrich der Große, freilich selbst zu dem über alles erhabenen Hochadel zählend, es einmal formulierte. Er indes, ob man es nun gerne hören mag oder nicht, war für vieltausendfachen Tod in drei Kriegen verantwortlich, als erster Diener, will sagen: erster Schlächter seines Staates.
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    Junkernland in Bauernhand – noch immer!


    Man mag zum Phänomen »Adel« stehen, wie man will. Doch was Recht ist, muss Recht bleiben: Die Enteignungen adeliger Großgrundbesitzer in der Sowjetzone 1945 bis 1949 und in der DDR nach 1949 waren politische Willkürakte, durch nichts als Weltanschauung begründet. Wie kam es zu der Verteufelung des Adels in der DDR?


    Der deutsche Adel als obskure, nie einheitlich zu sehende Gruppe hatte durch die offenkundige Liaison vieler seiner Angehörigen mit den Nazis das Misstrauen der Kommunisten geschürt, die sich die neue Staatsführung in der sowjetisch besetzten Zone des zerschlagenen Hitler-Reichs anmaßten. Die Anzahl der Adeligen in den braunen Reichstagen war zwar gering gewesen (vierundvierzig von sechshundertneununddreißig im Jahr 1933), doch in den einflussreichen Kabinetten von Hitler gaben sich die Blaublütigen die Klinke in die Hand: von Papen, von Neurath, von Mackensen, von Schwerin-Krosigk, von Blomberg, von Eltz-Rübenach, von Ribbentrop, von Weizsäcker.


    Hitler und die Seinen liebten den Umgang mit dem Adel. Auch wenn ihn alle angeblich verachteten und die Herzogin von Mecklenburg nach seinem Besuch zum Diener gesagt haben will: »Machen Sie die Fenster auf, damit die schlechte Luft von diesen Leuten rausgeht«, hat sie Hitler und »diese Leute« in ihr Haus gelassen. Göring ging gern mit dem Fürsten Radziwill auf die Jagd und machte Exkaiser WilhelmII. Hoffnung auf eine Restitution der Monarchie. Himmler, engster Freund Hitlers, Chef der Gestapo und Reichsführer SS, hatte viele adelige Mitstreiter, etwa den Freiherrn von Sangern. Einer seiner Adjutanten, SS-Gruppenführer und Generalleutnant der Waffen-SS Ludolf von Alvensleben, floh nach dem Krieg nach Argentinien. Für seine Gräueltaten während des Zweiten Weltkriegs konnte er nie zur Rechenschaft gezogen werden. Ein anderer von Himmlers Helfern – auch adelig und inzwischen unbehelligt gestorben – lebte nach dem Krieg in Westdeutschland als Fliesenleger. Viele Adelige, die sich während des Nazireichs als Kriegsverbrecher hervortaten, wie etwa der SS-Führer Udo von Woyrsch, kamen später mit lächerlichen Haftstrafen davon. Der Hochadel machte keine Ausnahme. Prinz Auwi (August Wilhelm) trug öffentlich Braunhemd und Hakenkreuz, und auch sein Bruder, Kronprinz Wilhelm, bekannte sich öffentlich zum Nationalsozialismus. Seinem einflussreichen Wort folgend, gaben Millionen noch immer monarchisch gesinnter Bürger Hitler ihre Stimme.


    »Die politische Schuld des Adels am Nationalsozialismus begann, ehe die Nazis an die Macht kamen«, stellte die Adelsforscherin Ingelore Winter in ihrem noch immer unübertroffenen Buch »Der Adel. Ein deutsches Gruppenporträt« fest. Unter dem Führer der Deutschen Adelsgenossenschaft DAG, »Adelsmarschall« Adolf (sic!) Fürst zu Wenkstern-Eldenburg- Tecklenburg, bekannten sich bis zum Jahr 1939 zwanzigtausend Adlige offen zum nationalsozialistischen Staat. Nicht alle, aber fast alle alten und bekannten Geschlechter waren in der DAG vertreten, auch die, die später – als es längst zu spät war – aktiv Widerstand leisteten. Die österreichischen Adligen, das muss gerechterweise hinzugefügt werden, haben sich bei Weitem nicht so stark mit den Bräunlingen verbrüdert, wohl nicht zuletzt, weil dazulande der Adel viel stärker im Christentum und seinen Moralvorstellungen verwurzelt war. Wie die Bürgerlichen distanzierten sich auch die meisten Adligen schlagartig von ihren Bekenntnissen zu Hitler und organisierten sich nach 1945 neu. Von der einstigen sittlichmoralischen Erhöhung der Adligen über die normalen Sterblichen schien nach 1945 so gut wie nichts mehr übrig geblieben zu sein.


    Vor diesem Hintergrund ist die radikale Enteignung unter der neuen DDR-Führung ideologisch verständlich und nachvollziehbar, wenngleich sie einen barbarischen Akt menschenrechtsverachtender Parvenüs darstellte. Völlig unverständlich und schändlich ist dagegen die Politik der Zeit nach der sogenannten Wiedervereinigung oder »Wende« – der »Wende zum noch Schlechteren«, wie viele Mitbürgerinnen und Mitbürger in den vormaligen DDR- Bezirken es zu Recht sarkastisch formulieren. Hier wurde mit zweierlei Maß gemessen. Enteignete in der SBZ vor der Gründung der DDR, also in der Zeit zwischen dem 8.Mai 1945 und dem 7.Oktober 1949, wurden anders behandelt als Enteignete in der späteren DDR. Weil sich die BRD als Rechtsnachfolgerin der DDR versteht, übernimmt sie keine Verantwortung für Enteignungen, die von der sowjetischen Besatzungsmacht durchgeführt wurden.


    Diese Regelung trifft die Familien von einstigen Großgrundbesitzern in Brandenburg in hohem Maße, da sie größtenteils vor 1949 enteignet wurden. Das Vermögen einschließlich Grundbesitz aber, das nach dem 7.Oktober 1949 enteignet worden ist, soll grundsätzlich den ehemaligen Eigentümern oder ihren Erben zurückgegeben werden. Dabei soll das Prinzip »Rückgabe vor Entschädigung« gelten. Welch eine Ungerechtigkeit gegenüber denen, die dummerweise ein paar Jahre zu früh enteignet wurden!


    Nicht wenige, die sich dafür entschieden hatten, ihre noch vorhandenen Schlösser zurückzukaufen, mussten aufgrund der absurden Geldforderungen ihr als rechtmäßig empfundenes Alteigentum für immer verabschieden. Die Klagen über die »zweite Enteignung« durch diese Klauseln im Einigungsvertrag wurden selbst vom Europäischen Gerichtshof abgewiesen. Das Land Brandenburg hat sich in dieser Angelegenheit besonders unschön bereichert, indem es die Flächen und Immobilien der LPGs, die vorwiegend auf dem Landbesitz der vor 1949 enteigneten Großgrundbesitzer aufgebaut worden waren, stillschweigend zu Landeseigentum erklärte und nun veräußerte oder verpachtete.


    Man mag zum Phänomen Adel stehen, wie man will. Doch was Recht ist, muss Recht bleiben: Kein Land der Bundesrepublik Deutschland, in der Besitztümer und Habseligkeiten zentrale Bestandteile des Selbstbildes ihrer Staatsbürger sind, darf sich so offenkundig durch das Einkassieren von Eigentum bereichern, erst recht nicht, wenn es um das Eigentum von Familien geht, die in seiner Geschichte eine so bedeutende Rolle gespielt haben. Die BRD gilt weltweit als einer der saubersten und sittlich höchststehenden Staaten. Der politische Stil und die politische Kultur in Deutschland müssen sich stets am hohen Maßstab des vorbildlichen Grundgesetzes messen. Früher hieß es: Adel verpflichtet. Heute sollte es heißen: Stil verpflichtet!


    


    Von Sibylle von Auer
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  Leo sah mit seinen Pflastern, der hohen rentnerschuhfarbenen Halskrause und einem externen Fixateur an der Rückenwirbelsäule etwas gewöhnungsbedürftig aus, aber jeder tat, als wäre nichts anders als sonst. Alle, die in irgendeiner Weise den Verlauf der Ereignisse begrüßen konnten, waren der Einladung gefolgt. Karola Preuss, die ihre Verlobung mit »dem Chris« in beiderseitigem Einvernehmen gelöst hatte, war in Begleitung von Karl Bornim erschienen, der die komplette Bewirtung mit Produkten der – endlich! – mit unentgeltlichem Beitritt der ganzen Dorfgemeinschaft gegründeten Waterlooer Öko-Genossenschaft, kurz WÖG, übernommen hatte. Es war noch nicht offiziell, doch man sah es den beiden an, dass sie sich in irgendeiner, nein, in einer ganz bestimmten Weise zusammentun würden.


  Thea Bürgel war von der Betreiberin und Bedienung des »Café Consum« unter Rolis nun angetretener Führung zu Karl Bornims stellvertretender Geschäftsführerin aufgestiegen. Sie umarmte Leo, so gut seine Halskrause und die Stacheln des Fixateurs dies zuließen, und tat auch sonst so einiges, das den Eindruck verstärkte, es bahne sich da etwas an – was freilich beide vehement in Abrede gestellt hätten.


  »Was ich dich damals schon fragen wollte…«


  »Du meinst, als du dich noch nicht zwischen Pensionär, Fotograf und Geheimagent entscheiden konntest?«


  »Genau. Also, was ich dich fragen wollte…«


  »Ob ich einen festen Freund habe?«


  »Kannst du mir gerne auch sagen.«


  »Nein.«


  »Also, was ich dich eigentlich fragen wollte, war, ob du gesehen hast, wer die Preussens und die Huhns zuletzt mit Getränken versorgt hat.«


  Sie überlegte einen Augenblick. »Das weiß ich nicht«, sagte sie dann. »Was ich aber weiß, ist: Die Mohr’sche kam mit einem kleinen Teller der von Hahn’schen Pralinen zu den Huhns und den Preussens und sagte: ›Das sind die letzten vier, jetzt nimmt jeder eine, dann ist Schluss!‹ Das waren ihre Worte. Und sie hat das so entschieden gesagt, dass keiner was einwendete.«


  »Das musst du unbedingt dem lieben Herrn Ernst wiederholen, wenn er ausgeschlafen ist. Am besten, wir fahren mal zusammen nach Perleberg.«


  »In deiner flotten Kiste? Aber liebend gern!«


  Liebend, dachte er und sagte: »Lass mich aber erst mal diese Gräten hier loswerden!« Dabei deutete er auf den Fixateur, und sie nickte lächelnd.


  »Beeil dich nur, hörst du?«, sagte sie. Dann verschwand sie zwischen den Umstehenden.


  Lucy Unckel, die sich sehr lebhaft mit seinen jüngeren Exkollegen über Fragen der Sicherung von DNA-Spuren aus der Sicht der Gerichtsmedizin unterhielt, grätschte kurz neben Leo und raunte: »Mein Lieber, denk immer dran: Lerne aus den Fehlern der Vergangenheit.«


  Leo wollte sie fragen, welche das noch mal gewesen waren, aber bei der nächsten Halsdrehung war sie schon weg. Mehr, um sich abzulenken, sagte er zu Markus: »Toller Artikel.«


  »Jetzt kann ich endlich meinen Roman schreiben«, sagte Markus und gab dann das »toller Artikel« an Sibylle von Auer weiter, doch die schüttelte abwehrend ihren roten Haarschopf. »Wird mir in keinem Lager irgendwelche Freunde machen. Ist aber egal. Ich gehöre ja sowieso nicht richtig dazu. Mir sind Nizza und Paris seit Langem lieber als Meienstein und Freyenburg.«


  »Mir würden demnächst auch Berlin und Lübzow genügen«, sagte Jenny, die seit Kurzem zwischen der Hauptstadt des Verbrechens und seiner neuesten Provinz pendelte, und schmiegte sich an Markus.


  Das Ping-ping-ping am Bierglas des Polizeihauptmeisters Karl Ernst ließ sämtliche Privatgespräche verstummen. Die Gläser mit Waterlooer Ökobier oder Apfelwein erhoben sich auf Leo und seinen, wie Leos Exkollege sich ausdrückte, »völlig unverantwortlichen Erfolg als märkischer Marlowe«. Darauf startete er den bereitstehenden Beamer vor dem großen aufgespannten Bettlaken und sagte: »Und jetzt schauen wir mal, was die dadrin so alles getrieben haben!«


  Gebannt folgten die Partygäste der geisterhaft verschleierten Aufnahme der Wildkamera, die erst ohne Ton ablief, bis der schauerliche Moment erreicht war, in dem die monströs vermummte Hildegardis erschien und Leo zwang, sich auf den Boden zu legen. An dieser Stelle wurde kurz angehalten, und Leo drückte auf die Taste seines Laptops, das jetzt die Tonspur des Diktierkulis beisteuerte. Er paffte ungerührt seine Pfeife, während alle die kurze Vorgeschichte seines Sturzes verfolgten, der ihn zum Parade-Invaliden dieses Abends gemacht hatte. Das wird der Renner auf YouTube, dachte Rödel Benn-Kader, der sich so postiert hatte, dass er mit seinem neuen Smartphone alles aufnehmen konnte.


  Mutter, die am Ufer neben den Bier- und Apfelweinkästen im Gartenteich Wache schob, schaute schlaftrunken auf, nachdem Leo auf dem großen Bild endlich in die Grube gefahren war. Als der letzte Run auf die kühlen Getränke einsetzte, gähnte sie bloß herzerfrischend und nickte wieder ein.
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  Leseprobe zu Christine Sylvester, SCHATTENLEBEN:


  Prolog


  Sächsische Schweiz/Pirna


  Rico König fröstelte, denn es war frisch für September, und die Standheizung hatte sich schon wieder verabschiedet. Die Einsatzwagen waren inzwischen wirklich in einem unwürdigen technischen Zustand. Wie offenbar der gesamte Polizeiapparat. Rico schnaufte verächtlich. Alte Kollegen wurden pensioniert, neue wurden nicht eingestellt. Er war gerade noch rechtzeitig zum Polizeimeister befördert worden, um in der Dienststelle Pirna bleiben zu können. Auch sein Kollege Ralf Dieters hatte Glück gehabt, vielleicht mehr noch als er selbst. Denn im Gegensatz zu Rico hatte Ralf hier Frau, Kinder und ein Haus, das er abbezahlen musste.


  Er musterte Ralf, der auf dem Beifahrersitz vor sich hin zu dösen schien. Müde sah er aus und erschöpft. Bestimmt hatte er wieder bis spät in die Nacht bei seinem Schwiegervater in der Kneipe ausgeholfen. Für ihn waren die vielen Wochenenddienste sicher besonders anstrengend.


  Rico selbst störte weniger die frühe Stunde– sie lauerten hier nun schon seit dem Sonnenaufgang– als vielmehr die Langeweile. Um diese Zeit kam höchstens einmal in der Stunde ein Wagen vorbei, den sie kontrollieren mussten. Meist irgendwelche verklemmten Typen, die drüben bei den Tschechen im Puff gewesen waren und sich anschließend über Seitenstraßen nach Hause schlichen. In diesem Monat hatte noch nicht einmal jemand versucht, ein paar Zigaretten mehr als erlaubt im Wagen zu verstecken. Rico blinzelte hinaus in die trügerische Herbstsonne. Seinen Job beim Bundesgrenzschutz hatte er sich anders vorgestellt. Er träumte davon, einen Schleuser zu überführen, ach was, einen ganzen Menschenhändlerring zu sprengen. Aber entgegen den Annahmen des Dienststellenleiters nutzten die Banden offenbar andere Straßen als die S173. Ob er sich vielleicht doch an die polnische Grenze versetzen lassen sollte?


  »Diese Rumsitzerei macht einen ganz blöde, was?« Ralf erwachte aus seiner Wartestarre. »Gibt’s noch ’n Kaffee?«


  »Alles weg.« Rico schüttelte den Kopf. Dann bemerkte er eine Bewegung auf dem kleinen Überwachungsmonitor. »Hey, da kommt Arbeit.« Ein dunkelgrauer Klumpen schob sich über eine hellgraue Linie auf dem Monitor. »Endlich was zu tun.«


  Die beiden Beamten verließen den Einsatzwagen, der verdeckt von einigen Büschen auf einem Feldweg neben der Straße parkte. Rico warf sich die Warnweste über und trat mit der Kelle in der Hand entschlossen auf die Straße. Er liebte diesen kleinen Nervenkitzel, wenn er auf dem Seitenstreifen stand, um Verkehrsteilnehmer rauszuwinken. Diesen kurzen Moment der Ungewissheit, ob der Fahrer, der direkt auf ihn zufuhr, rechtzeitig bremsen würde. Dieser tat es. Der silberne Kleinwagen wurde an den Straßenrand gefahren und hielt an.


  Ralf deutete grinsend auf das Kennzeichen und sagte in Ricos Richtung: »Berlin. Ganz schön weiter Weg für ein Schäferstündchen.«


  Ein Mann saß am Steuer und ließ die Scheibe herunter. Rico schätzte ihn auf Mitte, Ende fünfzig. Klassische Tschechen-Puff-Klientel.


  »Guten Morgen. Allgemeine Fahrzeug- und Personenkontrolle der Bundespolizei, Bundesgrenzschutz. Ihren Ausweis, den Führerschein und die Fahrzeugpapiere bitte.«


  Der Fahrer zog einige Papiere aus der Jackentasche und reichte sie durchs Fenster.


  Rico musterte den Mann. Für einen heimlichen Bordell-Besucher im Nachbarland wirkte er etwas zu gelassen. Die Typen, die sie sonst hier abfingen, verhielten sich deutlich nervöser. »Sie kommen aus Tschechien?«


  Der Fahrer nickte. »Ist gestern Abend etwas später geworden. Da bin ich über Nacht geblieben.«


  »Ja, klar.« Rico warf Ralf einen spöttischen Blick zu. Dann betrachtete er die Papiere in der Hand. »Der Wagen gehört nicht Ihnen?«


  »Nein. Das sehen Sie doch.« Der Fahrer gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.


  Rico reckte sich etwas in seiner Uniform. »Gut, ich muss das kurz überprüfen.«


  Ralf baute sich neben dem Fahrzeug auf, während Rico mit den Papieren in der Hand zum Einsatzwagen lief und sich auf den Fahrersitz fallen ließ. Er freute sich, weil heute Milli in der Einsatzzentrale war. Allein deshalb würde er jeden über den Polizeicomputer checken lassen, nur um ihre samtige Stimme und das entzückende Lachen zu hören. Und Milli lachte immer, wenn er sich meldete. Natürlich mussten sie sich ein bisschen zurückhalten, weil alle Kollegen im Einsatzbezirk den Funkverkehr mithören konnten. »Einfache Personenüberprüfung und Halterabfrage«, sagte Rico deshalb in höchst dienstlichem Tonfall. »Ich brauche die Bestätigung der folgenden Daten: Joachim Meuser, geboren 25.05.1956, wohnhaft in München. Führerschein ebenfalls in München ausgestellt, 1977.« Rico buchstabierte den Namen und gab das Kennzeichen des Wagens durch. »Halterin ist eine Gerlinde Schlüter.«


  »Überprüfung läuft«, sagte Milli. »Sonst alles klar bei euch da draußen?«


  Rico meinte, Millis Lächeln zu spüren.


  »Alles bestens«, erwiderte er, geschmeichelt durch ihr offensichtliches Interesse. Zufrieden lehnte er sich im Sitz zurück. Wenn sie heute gleichzeitig Dienst hatten, fiel ihr freier Tag vielleicht mit seinem zusammen. Ob er sie mal zum Essen einladen sollte? Oder ins Kino? Nein, besser ins Theater. Das war kultivierter, und Milli war eine kultivierte Frau. Er hatte sie zwar bisher nur ein paarmal persönlich getroffen, aber das, was er da erblickt hatte, hatte gut zu der sexy Stimme aus der Funke gepasst.


  »Kollege König?«, meldete sich Milli erneut.


  »Ja?« Er fühlte sich ein bisschen ertappt.


  »Der Wagen ist in Berlin als gestohlen gemeldet.« Millis Stimme klang jetzt schärfer.


  »Oha.« Rico setzte sich aufrecht hin.


  »Und einen Joachim Meuser gibt es in München offenbar nicht. Ich lasse es gerade noch mal durchlaufen, warte. Nein. Fehlanzeige. Joachim Meuser ist dort nicht gemeldet.«


  »Na, dann kaufen wir uns den Kunden mal«, verkündete Rico großspurig. »Ende.«


  Der Dienst wurde heute also doch noch interessant. Und nach Dienstschluss würde er einfach bei Milli in der Zentrale vorbeischauen und sie zum Essen ausführen. Jawohl.


  Er schwang sich aus dem Einsatzfahrzeug und ging mit großen, nicht zu hastigen Schritten den Feldweg entlang zur Straße zurück.


  Nanu, wo waren denn Kollege Dieters und der falsche Meuser hin? Irritiert lief Rico um den gestohlenen Wagen herum und wäre fast über seinen Kollegen gestolpert.


  »Ralf!« Er beugte sich über den am Boden Liegenden und drehte ihn auf den Rücken. Ralf Dieters starrte ihn aus glasigen Augen an. Von Berggießhübel, einer Kleinstadt ganz in der Nähe, wehten die ersten Schläge der Kirchenglocken herüber.


  Die Zehn-Uhr-Messe, schoss es Rico durch den Kopf, und gleich im Anschluss: Was für ein bescheuerter Gedanke!


  Dann hatte er sich wieder im Griff. Nur einen Wimpernschlag zu spät. Als Rico nach seinem Dienstrevolver tastete, spürte er eine Schlinge um seinen Hals. Sie zog sich zu. Er rang nach Atem, röchelte, suchte nach seiner Waffe. Das Halfter war leer.


  Den letzten Glockenschlag sollte er nicht mehr erleben.


  1


  Schnaufend setzte Emma die schwere Plastikkiste ab und zog den Schlüsselbund aus der Hosentasche. Nass! Alles war nass. Mit klammen Fingern nestelte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die quietschende Tür. Dann nahm sie die Kiste, stieß mit dem Hintern die Tür auf und tapste in das kleine Ladenlokal, das sie zum Wohnatelier umfunktioniert hatte. Mit jedem Schritt seufzten ihre Gummistiefel. Emma stellte die Kiste auf einen Tisch und überprüfte den Inhalt. Hoffentlich war das Ding wirklich wasserdicht, und die Kamera war trocken geblieben. Sie drückte ein paar Knöpfe, das Display leuchtete ordnungsgemäß auf und zeigte Bilder von aufgetürmten Steinen am Elbufer. Glück gehabt. Behutsam platzierte sie die Kamera auf dem Tisch. Das war noch mal gut gegangen.


  Erst jetzt zog Emma die nassen Füße aus den Gummistiefeln. Schmutziges Wasser tropfte aus der unförmigen Gummihose, die sie in den Schaft der Stiefel hineingestopft hatte. Sie tapste zurück zur Tür und stülpte die Stiefel um. Ein Schwall brauner Brühe ergoss sich über den Fußweg.


  Sie ließ die Stiefel liegen und warf die Tür hinter sich zu. Sie musste aus dieser elenden Anglerhose raus. Schnell zog sie die Träger von den Schultern und stieg aus dem starren grünen Ungetüm. Sofort bildete sich eine Pfütze dreckigen Wassers auf dem Boden.


  Emma ließ alles stehen und liegen, gönnte sich eine heiße Dusche und hüllte sich anschließend in ihren abgewetzten Frotteebademantel. Im Atelier wich sie geschickt der Lache auf dem Boden aus und lief hinüber zur Küchenzeile, um die große Salatschüssel aus dem Kühlschrank zu hieven. Das Gemüse sah immer noch knackig aus. Sie griff nach den ausgewaschenen Pinseln neben der Spüle und stach sie kopfüber zwischen die Blätter. Mit den dicken Stielen durchmengte sie Gurkenscheiben, Kopfsalat, Tomatenstücke und Maiskörner. Sie nahm das alte Marmeladenglas, in dem sie das Dressing angerührt hatte, schraubte den Deckel ab und goss die Salatsoße in die Schüssel. Tante Meta würde sich freuen, wenn sie frischen Salat mitbrachte. Irgendwo hatte sie noch eine Flasche trockenen Weißwein. Emma öffnete gerade erneut den Kühlschrank, als es an der Tür klopfte.


  »Moment!« Sie stellte die Flasche auf den Kühlschrank und umrundete die Pfütze.


  Vor der Tür war ein Polizist damit beschäftigt, ihre Gummistiefel aufzurichten und ordentlich zur Seite zu stellen.


  »Guten Abend.« Emma sah den Uniformierten fragend an. »Habe ich falsch geparkt?«


  »Aber nein.« Er musterte sie neugierig.


  »Das ist gut.« Sie dachte an ihr klappriges Auto. »Ich fürchte nämlich, dass mein Wagen gar nicht anspringen würde, wenn ich ihn woanders hinstellen müsste.«


  »Sind Sie Emma Liebmann?« Der Polizist warf einen Blick in das Atelier.


  Emma nickte. »Lieb wie ich und Mann wie… eben nicht ich.«


  »Ich muss Sie sprechen.« Auf der Stirn des Polizisten kündigten Sorgenfalten an, dass er nicht zu Scherzen aufgelegt war. »Es ist dringend. Darf ich einen Moment reinkommen?«


  Emma zögerte. »Im Prinzip ja. Wenn es nicht zu lange dauert. Ich bin auf dem Sprung und muss mich noch anziehen.« Sie zog ihren Bademantel enger um die Taille. Dann trat sie einen Schritt zurück und bat den Besuch herein. Im Wohnzimmer nahm sie hastig ein paar Zeitschriften von einem Sessel und bot dem Polizisten Platz an.


  »Mein Name ist Schumann. Meine Kollegen schicken mich. Sie sind die Nichte von Margareta Schrader?«


  »Großnichte. Tante Meta ist meine Großtante.« Emma warf einen Blick zur Salatschüssel hinüber. Tante Meta wartete bestimmt schon.


  »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Großtante verstorben ist.« Der Polizist räusperte sich. »Sie wurde vor wenigen Stunden tot in ihrem Haus aufgefunden.«


  Emma sah ihn an. »Das ist Quatsch. Ich habe doch heute Mittag erst mit ihr telefoniert. Wir sind verabredet, gleich«, sie sah auf die Uhr an der Wand, »nein, jetzt.«


  Der Polizist schüttelte den Kopf. »Es tut mir sehr leid. Es besteht kein Zweifel.«


  »Aber wie…?« Emma schüttelte den Kopf. »Das kann gar nicht, das muss ein… Was ist denn passiert?«


  Er machte ein bekümmertes Gesicht. »Am Nachmittag ging ein Notruf ein. Eine Nachbarin machte sich Sorgen, weil Ihre Tante nach mehrmaligem Klingeln nicht öffnete. Meine Kollegen fanden eine leblose weibliche Person vor. Der Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen. Organversagen. Vermutlich das Herz.«


  Lähmend langsam kroch das Entsetzen in Emma hoch. »Kann ich zu ihr?«


  Der Beamte verneinte. »Wir verständigen in solchen Fällen automatisch den Bestatter. Bitte melden Sie sich morgen bei meinen Kollegen auf dem Revier. Wegen der Formalitäten. Sie sind die einzige Verwandte vor Ort.« Er hielt ihr eine Visitenkarte hin. »Es tut mir wirklich sehr leid, Frau Liebmann. Aber Ihre Großtante war immerhin über achtzig…«


  Emma nickte matt, nahm mechanisch die Visitenkarte entgegen und bekam gar nicht recht mit, dass er sich verabschiedete.


  Plötzlich war ihre Kehle wie ausgetrocknet. Ihr Hals brannte. Hatte sie das gerade geträumt? Dann sah sie auf die Visitenkarte. Sie musste sofort diese Nummer anrufen. Das konnte doch nur ein Missverständnis sein. Sie musste das klären. Sofort! Wo war denn ihr Handy? Da, auf dem Küchentisch.


  Eilig griff sie nach dem Telefon und stutzte. Ein Anruf in Abwesenheit, zeigte ihr das blinkende Display an. Von Tante Meta! Ungeduldig lauschte sie der Ansage ihrer Mailbox, bis die Stimme von Tante Meta erklang: »Hallo Emma-Kindchen. Du, sei mir nicht böse, aber ich würde unser Treffen heute Abend gern verschieben. Mir ist irgendwie gar nicht wohl.«


  Emma starrte ungläubig auf das Telefon in ihrer Hand. Da war doch noch eine Stimme im Hintergrund– oder? Sie spielte den Anruf noch einmal ab. Im Hintergrund rief jemand. Ein Mann.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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